
		
		Einleitung

		Die Hunde, von denen ich erzählen will, leben alle nicht mehr.
Ich durfte als Kind niemals einen Hund halten, weil mein Vater
einmal gesehen hatte, wie ein Mann von einem tollen Hunde gebissen
wurde und infolge davon eines jähen Todes starb. Aber ich liebte
die Hunde und oft lieh ich einem Nachbarjungen mein Taschenmesser
oder meine Schlittschuhe, damit er mich ein bißchen mit seinem Hund
spielen ließ.

		Nun trat ich hinaus in das wilde, abenteuerliche Leben
Nord-Kanadas. Was man in der Jugend wünscht, hat man im Alter. Das
erste, was mein Amtsvorgänger mir mitteilte, war, daß draußen ein
Dutzend alte und junge Schlittenhunde darauf warteten, meine
Bekanntschaft zu machen. Das war eine Bande von schlauen
Spitzbuben, ganz dazu angetan, meine Geduld auf die Probe zu
stellen und meinen Verstand zu schärfen.

		Wenn in dem weiten Reich der Natur alles seine bestimmte Stelle
hat, so muß ich sagen: Die natürliche Heimat für den großen Hund
ist der kalte Norden. Hier, in den langen Wintern, kann er arbeiten
und sein Daseinsrecht erweisen. In den fürchterlichen Schneestürmen
der Polargegenden, unter Beschwerden und Entbehrungen, die außer
dem Menschen und dem Hund kein Geschöpf aushalten kann, gedeiht er
und duldet und siegt mit seinem Herrn.

		Jahrelang habe ich mit großen Hunden gearbeitet und oft mit
ihnen ernste Gefahren bestanden. Oft konnte ich nur mit ihrer Hilfe
meinem Beruf nachgehen. Darum habe ich einen Glauben an Hunde und
will in diesem Buch etwas von ihnen und ihren Taten erzählen.
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		1. Meine Eskimohunde
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		Diese Tiere kommen mir jetzt noch manchmal im Traum. Ich fahre
oft plötzlich aus dem Schlaf auf, denn es träumt mir, die
streitsüchtigen, neidischen Burschen kämpften um die Ehre, auf
meinem Kopf zu schlafen.

		Und doch waren es gute Hunde für ihren Beruf und sie haben
vielleicht, im ganzen genommen, geleistet, was keinen andern Hunden
der Welt möglich gewesen wäre. Sie bekommen meistens mehr Schläge
und Flüche als freundliche Behandlung und gute Worte. Sie leben in
den Polarländern, wo für alle Bewohner der Hunger der regelmäßige
Zustand ist, und bei Mensch und Tier Macht vor Recht geht. Kein
Wunder dann, daß es kaum möglich ist, einen Eskimohund zur
Ehrlichkeit zu gewöhnen. Er bleibt, so nützlich er ist, ein Dieb
von der Kindheit bis ins Greisenalter. Das hat mich schließlich
bewogen, soweit möglich, die Eskimohunde abzuschaffen und mir
Gespanne von Neufundländer- und Bernhardinerhunden
heranzuziehen.

		Der reine Eskimohund ist nicht unschön. Sein strammer, gut mit
Pelz bedeckter Körper, die spitzen, aufmerksamen Ohren, die
fuchsartige Schnauze, die guten Beine und die festen, harten Füße,
der buschige [bookmark: page7]
Schwanz, auf den er sehr stolz ist, die glänzenden Augen – all das
sichert ihm eine angesehene Stellung unter den Hunden. Die Farbe
wechselt vom reinsten Weiß bis zum tiefsten Schwarz. Ich hatte zwei
solche weiße Hunde, bei denen man nicht ein farbiges Härchen finden
konnte. Die Indianer nannten sie deshalb Kuna und Pa-qua-sha-kun,
d. h. Schnee und Mehl. Ziemlich selten sind die mausgrauen Hunde,
die für besonders gescheit gelten. Ein Eskimohund kann 60 bis 130
Pfund ziehen.

		Während meinem ersten Winter war ich im Gebiet der
Hudson-Bai-Gesellschaft, einer der größten
Pelzhandelsgesellschaften der Welt, der glückliche oder
unglückliche Besitzer von zwölf solchen Hunden. In dem
Indianerdorf, wo wir wohnten, waren aber Hunderte, und alle
pflegten dreimal in der Nacht, besonders während des Winters, ein
ganz entsetzliches Geheul anzufangen. Um 9 Uhr, wenn die Menschen
alle in ihren Häuschen oder Wigwams waren und im ganzen Dorf
nächtliche Stille herrschte, begann plötzlich ein Hund wie ein Wolf
zu heulen. Es klang wie ein langgedehntes »O« in die kalte Nacht
hinaus. Das konnte man sich gefallen lassen. Aber bald stimmten
alle anderen Hunde in das klägliche Geheul ein; und alle Töne, die
ein Hund überhaupt hervorbringen kann, von dem tiefen Baß der alten
bis zu dem komischen Kläffen der ganz jungen, bildeten den
ohrenzerreißendsten Lärm, den jemals ein Sterblicher gehört
hat.

		Am Anfang fuhren wir dabei fast aus der Haut. Ich stürzte hinaus
mit der nächst besten Waffe, die ich fand, aber das Heulen,
Brüllen, Quiksen, Kläffen, Bellen und was es noch von
unbeschreiblichen Tönen gibt, hörte nicht auf, ich mochte nun nach
den Bestien schlagen, ihnen ein Tintenfaß oder was ich gerade
erwischte, an den Kopf schmeißen oder ihnen einen Weißfisch
vorwerfen. Doch plötzlich war's wie mit einem Schlage still, um
dann gegen Mitternacht und gegen 3 Uhr nocheinmal anzufangen.
Andere Leute sagten mir, man gewöhne sich an den Lärm, [bookmark: page8] und so war's auch;
nach ein paar Wochen schliefen wir friedlich weiter, wenn auch die
Bestien gerade unter unseren Fenstern wie besessen heulten.

		Leider konnte ich den Eskimohunden weder durch Güte noch durch
Strenge das Stehlen abgewöhnen. Sie fraßen alles Eßbare und vieles,
was sonst nicht für eßbar gilt. Sie konnten ihre Fischmahlzeit
verlassen, um ein Paar Mokassins aus Hirschfell von einem
Wäscheseil herunterzureißen und gierig zu verschlingen. Ein
Lederhemd war ihnen ein Leckerbissen und wenn sie die Peitsche
eines strengen Treibers erwischten, so fraßen sie schnell die drei
Meter lange Schnur, wenn sie auch aus geflochtenen Lederriemen mit
hineingedrehtem Schrot bestand. Wenn man auf der Reise Halt machte
und die Indianer nicht scharf aufpaßten, fraßen die Hunde oft die
Riemen und das Geschirr ihrer neben ihnen liegenden Kameraden.

		Meiner lieben Frau und mir entleideten die Weißfische, wenn sie
ein halbes Jahr lang 21 mal in der Woche die Hauptspeise bildeten,
während wir in der anderen Hälfte zur Abwechslung daneben nur etwas
Wildbret aus der Gegend, z. B. wilde Katze, Moschusratte,
Kaninchen, Biber, Hirsch, Schneevögel und dgl. hatten und
vielleicht ein klein wenig Mehl, das oft nach Erdöl schmeckte.

		Als ich nun einmal die Ansiedlung am Roten Fluß, der von Süden
her in den Winnipeg-See fließt, besuchen wollte, sagte meine Frau:
»Kauf doch ein Schaf von einem Ansiedler und bring's im Boot mit.
Wir haben ja einen eingezäunten Hof und im Sommer gibt's Gras.
Wenn's dann kalt wird, schlachtet man das Schaf und läßt das
Fleisch gefrieren, dann hält's lange und wir hätten doch auch
einmal eine kleine Abwechslung.«

		Gesagt, getan. Ich kaufte ein schönes, großes Schaf. Mein
Indianer machte ihm einen Platz im Boot zurecht und abends, wenn
wir [bookmark: page9]
anlegten, mähte ich am Ufer Gras für mein Tier. Zu Hause
angekommen, brachte ich es in den Hof. Der Zaun bestand aus
Tannenstämmen, die ungefähr 30 Zentimeter im Durchmesser hatten und
drei Meter hoch waren. Sie waren fest und dicht nebeneinander
eingerammt und noch durch starke Querbalken verbunden. Und doch
gelang es meinen Eskimohunden in einer Nacht einzudringen und
meinen armen Hammel, den ich mit solcher Mühe 640 Kilometer weit
hergebracht hatte, aufzufressen.
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		Am folgenden Tag hielten sie sich immer in vorsichtiger
Entfernung von mir. Sie ließen mich bis auf 50 Meter herankommen,
aber dann schien's, als wollten sie sagen: »Bleib mir zehn Schritt
vom Leib«. Sie wußten wohl, daß sie Prügel verdient hatten, und
dachten, sie wollten meinen Zorn etwas verrauchen lassen. Sie einen
Tag später noch zu strafen, hätte keinen Sinn gehabt, denn sie
hätten nicht mehr gewußt, warum sie die Prügel bekamen.

		Nun dachte ich, ich wollte es mit Schweinen versuchen. Als ich
im folgenden Jahr wieder an den Roten Fluß ging, kaufte ich ein
paar nette Ferkelchen und brachte sie glücklich heim. Ich hatte
jetzt ein Blockhaus, denn wir waren so glücklich, zwei gute Kühe zu
besitzen, die darin untergebracht waren. Hier machte ich auch einen
Schweinestall mit einer Tür aus fünf Zentimeter dicken
Tannenbrettern. So mußten die Schweinchen doch sicher sein. Lange
geschah ihnen nichts, wenn ich auch ein paarmal [bookmark: page10] bemerkte, daß die Hunde
große Späne von der Tür abgerissen hatten; auch sah man jeden
Morgen die deutlichen Fußspuren der Hunde um den Stall. Sie wollten
scheint's die Schweinchen wenigstens riechen.

		Eines Morgens, als ich nach meinen Ferkelchen sehen wollte,
begegnete mir ein Indianer, der in der ruhigen kaltblütigen Art,
die diesem Volk eigen ist, zu mir sagte: »Du brauchst dir keine
Mühe mehr zu machen und Martin braucht die Ferkel nicht mehr zu
füttern.«

		Ich eilte zum Stall. Martin, mein treuer Knecht, stand vor dem
Stall, in dem nicht mehr viel von den Schweinchen zu sehen war. In
einer Ecke standen aufgeregt und mit blutigen Köpfen ein paar von
den Hunden. Martin hatte sie noch beim Mahl erwischt und
eingesperrt.

		Die Hunde hatten mit ihren Zähnen die Planken durchgebissen. Sie
hatten jedenfalls abwechselnd gearbeitet und unter einigen
Schmerzen, denn manche von den abgebissenen Spänen waren blutig.
Sie hatten eine dunkle, stürmische Nacht für ihren Angriff gewählt;
denn in jener Nacht hatte der Wind so fürchterlich geheult, daß wir
und die ganz in der Nähe wohnenden Indianer nichts von dem Lärm
gehört hatten.

		Ärgerlich wandte ich mich ab. »Soll ich die Hunde strafen?«
fragte Martin. »Du kannst tun, was du willst,« antwortete ich,
»aber das Strafen hilft nichts. Ihre Natur ist nun einmal so und
ich will sehen, daß ich möglichst bald andere Hunde bekomme, die
keine solchen Untugenden haben.«

		Ich gab den Versuch die Rasse zu heben oder zu bessern auf, wenn
ich auch immer einzelne Eskimohunde hatte, denen ich trauen konnte,
solange sie eingespannt oder fest an einen Baum oder Pfosten
gebunden waren. [bookmark: page11]

	
		
		2. Mit wilden Eskimohunden beim Nordlicht

		»Komm gleich, so schnell du kannst, ich habe zuviel Chinin
genommen und ich fürchte, ich muß an der Hydrophobia (Wasserscheu)
sterben.«

		Diese seltsame und schreckliche Nachricht brachte mir an einem
Wintertag ein indianischer Jäger von einer 300 Kilometer entfernten
indianischen Niederlassung. Der Verfasser des Schriftstücks war ein
eingeborener Gehilfe, der vorübergehend allein eine Missionsstation
versorgte. Er war ein tüchtiger Mann, der aber unglücklicherweise
ein englisches medizinisches Buch erwischt hatte. Da er gut
Englisch lesen konnte, vertiefte er sich darein und las mit
Entsetzen die Beschreibung der verschiedensten Krankheiten. Bald
meinte er, er habe sie alle selbst, und da er sich reichlich mit
all den angegebenen Heilmitteln behandelte, war er bald wirklich
krank. Nun ließ er seine Arbeit im Stich und beschäftigte sich
damit, sich den Puls zu fühlen und im Spiegel seine Zunge zu
betrachten. Schließlich nahm er noch im Übermaß Chinin, und das so
schauerlich klingende Wort Hydrophobia, dessen Sinn er nicht
verstand, schien ihm eine passende Schilderung seines
Zustandes.

		Eilig rüstete ich drei Hundegespanne. Die Schlitten waren schwer
beladen, hauptsächlich mit Lebensmitteln für jenen Indianer und
seine Familie. Ich verschaffte mir einen sehr guten indianischen
Führer, dessen Aufgabe es war, auf Schneeschuhen vor unsern Hunden
herzulaufen und ihnen die Richtung zu zeigen. Einen eigentlichen
Weg gab es nicht, denn die heftigen Schneestürme, die über jene
nordischen Wüsten und [bookmark: page12] Wälder dahinfegen, verwehen die Fußspuren der
Jäger. Wie es bei solchen Reisen nötig ist, führten wir Kochkessel,
Mundvorrat, Bettzeug, Flinten, Beile, Schneeschuhe, Heilmittel –
kurz alles mit uns, was zum Leben im Freien unentbehrlich ist. Wir
fanden auf dem ganzen Weg kein Haus und keinerlei Möglichkeit, um
für Geld und gute Worte etwas zu kaufen. Nur einmal begegneten wir
ein paar Jägern, durch deren Jagdgebiet wir kamen; dort konnten wir
einige Vorräte tauschen. Dreimal übernachteten wir im Wald unter
freiem Himmel. Pelzkleider und wollene Decken waren unsere Betten,
und manchmal streute der Himmel, während wir schliefen, noch eine
wärmende Schneedecke über uns.

		Nach allerlei Abenteuern, wie sie die Natur des Landes mit sich
brachte, erreichten wir die Südspitze des 50 Kilometer langen Sees,
an dessen Nordende die Missionsstation war, die meinen eingebildet
kranken Freund beherbergte. Wir wollten eben unser Nachtlager
aufschlagen, als wir das Rufen von Indianern und das Klingeln von
Hundeglöckchen hörten. Bald erschienen ein paar Indianer, unter
denen sich auch mein kranker Freund befand. Er sagte, in dem
Arzneibuch stehe, seine Krankheit werde sich in so und so viel
Tagen entwickeln, und da habe er gedacht, er könne mir in der
Zwischenzeit entgegenreisen. Da ich meine Behandlung seiner
Krankheit nicht unterwegs anfangen und er keine Nacht mehr warten
wollte, beschlossen wir, gleich weiter zu fahren. Der Indianer
hatte kräftige, wohlgenährte Hunde, während die unsrigen von der
Reise sehr ermüdet waren. Man packte deshalb die Schlitten um, so
daß unsere Hunde erleichtert wurden.

		An meinen eigenen Schlitten kam ein Gespann von sehr lebhaften,
wild dreinschauenden Eskimohunden. Mein treuer, vorsichtiger Führer
stopfte die warmen Pelze sorgfältig um mich herum und reichte mir
eine Peitsche mit einem kurzen eichenen Stiel und einer fünf Meter
langen Schnur, in die Schrot eingeflochten war. Während der
Besitzer der [bookmark: page13]
Hunde die Riemen anzog und die Köpfe der Tiere ihrem Wohnort zu
drehte, sagte er zu mir: »Sprich nur gar nichts, dann geht alles
gut und du bist in weniger als drei Stunden daheim. Die Hunde
laufen auf der Spur, die wir auf dem Herweg gemacht haben. Sie
können die weißen Männer nicht leiden; aber wenn du nicht redest,
werden sie, in ihrem Eifer heimzukommen, nichts merken.« Ich
betrachtete die Bestien, legte meine Peitsche zurecht, so daß ich
sie jeden Augenblick ergreifen konnte und machte mich auf eine
wilde, aufregende Fahrt gefaßt. Mein Führer versprach nachzukommen,
sobald die müden Hunde etwas ausgeruht hätten. Dann gab er den
Hunden einen Hieb mit seiner langen Peitsche, und in wütendem
Galopp rasten sie davon.

		Die Sterne schienen mit einer Klarheit, wie man sie nur in solch
reiner Luft sehen konnte. Vor mir dehnte sich unabsehbar der
gefrorene See, auf dem mein unerfahrenes Auge keine Spur eines
Pfades entdecken konnte. Und während mehrerer Stunden in dieser
furchtbar kalten Nacht sollte ich mich, ohne einen menschlichen
Gefährten, den wilden Eskimohunden anvertrauen, um von ihnen in ein
einsames Blockhaus am jenseitigen Ufer des Sees gebracht zu werden.
Ich sollte während der langen Stunden nicht reden, nicht einmal
husten, sonst konnte es Schwierigkeiten, ja vielleicht einen
grimmigen Kampf mit ungewissem Ausgang geben. Mein Mut hob sich und
ich fühlte, daß es eine äußerst merkwürdige Reise geben würde.

		Es war eine herrliche Fahrt, denn die Hunde waren gut
zusammengewöhnt und rannten in gleicher Geschwindigkeit dahin. Mein
Schlitten war drei Meter lang und einen halben Meter breit. Der
Boden war von starken eichenen Brettern, die Seitenwände waren aus
Pergament. Ich war so in Pelze eingewickelt, daß nur meine Augen
sichtbar waren. Der Schlitten war so schmal, daß ich mich bemühen
mußte, das Gleichgewicht zu bewahren, wenn wir über Schneewehen
fuhren; aber ich war [bookmark: page14] an Derartiges gewöhnt und brauchte mich nicht
vor dem Umwerfen zu fürchten. Da die Hunde, die bald im Trab bald
im Galopp liefen, heimwärts eilten, brauchten sie nicht besonders
angetrieben zu werden. Es war eine einzigartige und erfrischende
Fahrt. An dem wundervollen Sternenhimmel erschien jetzt auch ein
Nordlicht, das ihn bald ganz bedeckte; er erglühte und strahlte in
dem wundervollsten Farbenspiel und erweckte den Widerschein des
Schnees, der, während wir hindurchfuhren, blutrot erschien. Jetzt
strahlte das Licht am hellsten in der Scheitelhöhe, so daß der
Schatten der Hunde gerade unter ihnen war. Dies war ihnen
unheimlich und trieb sie zu schnellerem Lauf. Man hörte nichts als
das lebhafte Klingeln ihrer Glöckchen. Aber jetzt huschte aus dem
Felsendunkel einer Insel zu unserer Linken ein prachtvoller
schwarzer Fuchs, den ich im Schein des Nordlichts ganz deutlich
sah. Er eilte quer über unseren Pfad, einer bewaldeten Insel zu
unserer Rechten zu.

		Dieser Anblick regte die Hunde sehr auf. Sie vergaßen ihre
Kameraden und die heimischen Ställe, verließen unsere Spur und
rasten dem Fuchs nach. Ich wußte nicht, wie lange das fortgehen
würde, aber das wußte ich, daß unsere Spur – einmal verloren –
schwer wieder zu finden war. Und doch hatten wir noch ungefähr 25
Kilometer zu fahren.

		Ich hatte nicht lange Zeit mich zu besinnen. Ich mußte den
Hunden zurufen und sie wieder auf den Weg bringen. Ich erhob mich
schnell auf die Knie, faßte die Peitsche so, daß ich den Stiel als
Knüttel gebrauchen konnte und rief den Hunden auf Indianisch »Halt«
und »Linksum« zu. Sie hielten, und zwar so plötzlich, daß der
Schlitten noch ein Stück weit an dem hintersten Hund vorbeischoß.
Dann stürzten sie wütend auf mich los. Der vorderste Hund, der
Führer, führte auch den Angriff. Dies war ein Glück, denn dadurch
riß er die andern herum und brachte sie in eine solche Stellung,
daß immer nur einer auf mich losstürzen konnte. [bookmark: page15] Da ich links bin,
beschützte ich mein Gesicht mit der rechten, während ich mit der
linken den Angreifer mit dem Peitschenstiel über den Kopf hieb.
Drei oder vier wohlgezielte Hiebe genügten, dann fiel er heulend
auf das Eis und machte dem nächsten Angreifer Platz. Ein tüchtiger
Hieb an den Kopf machte, daß er über seinen Führer purzelte, und
nun mußte ich's mit dem dritten, dem bösesten und wildesten von
allen, aufnehmen. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß ein
Hundekopf solche Prügel [bookmark: page16] aushalten würde, ehe er nachgab. Da er mich
selbst nicht packen konnte, zerriß er die Pelze und das Pergament
am Schlitten. Der vierte Hund wurde zum Glück durch sein Riemenwerk
so festgehalten, daß er sich darauf beschränken mußte, mich
anzuknurren. Aber er zerrte den Schlitten so hin und her, daß ich
während meines Kampfes mit dem dritten Hund noch aufpassen mußte,
daß ich nicht umgeworfen wurde. Als der dritte auch besiegt war,
wickelte ich den langen Peitschenriemen ab, rief Marsch! und
gebrauchte die Peitsche tüchtig. Die Hunde warteten nicht auf viele
Hiebe, sondern sprangen auf, der Leithund schwenkte nach links ab
und so rasten sie davon. Zuerst waren sie in die Riemen verwickelt,
aber die Hunde verstehen es sehr gut, sich frei zu machen. Vermöge
ihres scharfen Geruchs merkten sie es bald, als die Wegspur kam.
Ich konnte ihnen jetzt zurufen, und sie hatten keine Lust zu
weiterem Kampf, sondern wollten nur möglichst schnell
heimkommen.
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		Zuletzt rächten sie sich noch, indem sie mir einen schändlichen
Streich spielten. Um sein Haus vor der Gewalt der wilden Stürme zu
schützen, hatte der Gehilfe in der Richtung gegen den See einen
tiefen Graben gemacht und in diesen einen dicken Zaun von Stämmen
eingelassen. Die Stürme hatten den Schnee an der Außenseite in der
Höhe des Zaunes angehäuft, so daß er eine Böschung bildete. Anstatt
nun, wie sie gewohnt waren, auf dem Weg durchs Tor in den Hof
einzufahren, schossen die Hunde an der Schneeböschung hinauf und
rissen den Schlitten über den Zaun, so daß er drei Meter tief
hinunterstürzte. Zum Glück war der Schnee im Hof so tief, daß der
Fall abgeschwächt wurde, aber ich fühlte die Folgen wochenlang.

		Im Haus hatte man unser Kommen gehört; der Eigentümer brachte
die Hunde weg, und eine etwas erschreckte Frau führte mich hinein
unter ihre ängstlichen Kleinen, die gar nicht verstehen konnten,
warum ein Blaßgesicht auf solche Weise mit ihres Vaters Hunden
ankam. Ich [bookmark: page17]
war froh, daß ich ein Dach über dem Kopf hatte, und bald konnte
ich, besonders mit Hilfe meiner kleinen Geschenke, mit der ganzen
Familie Freundschaft schließen. Im Lauf der Nacht kamen auch die
andern. Meine Heilmittel hatten guten Erfolg bei dem Kranken; er
ist heute noch am Leben und ein tüchtiger Arbeiter. [bookmark: page18]
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		3. Räuberhunde und eine indianische Ratsversammlung

		Gewöhnlich machte ich meine Reisen mit alten erfahrenen Führern;
aber sie waren nicht immer zu haben. Manchmal befanden sie sich aus
entlegenen Jagdgründen oder waren ihre Dienste von den Händlern der
Hudson-Bai-Kompanie in Anspruch genommen. Dann mußte ich mich mit
Leuten begnügen, die von den Pflichten ihres Amtes nicht viel mehr
verstanden als ich selbst. Besonders schlimm war das, wenn gerade
eine Krankheit unter meinen Hunden geherrscht hatte, so daß einige
gestorben und andere so angestrengt und überarbeitet waren, daß es
Tierquälerei gewesen wäre, sie schon wieder anzuspannen. Dann hatte
ich zu den untüchtigen Führern auch noch einheimische Hunde, die
meine Geduld oft sehr auf die Probe stellten.

		Da kam einmal eine Gesandtschaft von Indianern von der
Nordwestseite des Winnipeg-Sees, die mich baten, doch zu ihnen zu
kommen und sie wegen eines Vertrags mit der Regierung zu beraten,
wie ich es bei andern Indianern auch getan hatte.

		Das Zuströmen weißer Ansiedler und Abenteurer nach Manitoba und
in die nordwestlichen Gebiete Ende des letzten Jahrhunderts
beunruhigte die Indianer sehr. Sie fürchteten, trotz der schönen
Versprechungen, die man ihnen gegeben hatte, die Jagdgründe ihrer
Väter zu verlieren. Dann kamen sie zu mir, damit ich ihnen die
seltsamen, unverständlichen Taten der Blaßgesichter erkläre. Diese
unruhig hin- und herreisenden Weißen [bookmark: page19] ahnten wohl nicht, wie oft argwöhnische
Augen sie beobachteten und daß der Besitzer solcher Augen ein
Indianer mit einer guten Flinte war. Es gereicht den Indianern zur
Ehre, daß sie, noch ehe Verträge mit ihnen geschlossen waren, sich
angesichts der vielen habgierigen Abenteurer so ruhig
verhielten.

		»Da sehen wir, erzählte ein Indianer, »das Blaßgesicht mit
seiner kleinen Pfanne, und er läuft an unsern Seen und Flüssen auf
und ab, und er bleibt stehen und tut Sand in die Pfanne und er
wirbelt sie so schnell herum, daß viel Sand mit dem Wasser
hinausfliegt. Dann tut er, was übrig bleibt, auf weißes Papier und
beguckt es durch kleine, runde Dinger, die er aus seiner Tasche
nimmt. Dann wirft er's weg und versucht 's noch einmal und geht
auch noch wo anders hin und versucht's, und wenn's Nacht wird,
wirft er den letzten Sand weg und sagt böse Worte und geht weg in
sein Lager; und an einem andern Tag kommen ein paar andere und
machen ihre Zelte bei den großen Felsen, wo ein paar weiße Felsen
darunter sind. Und da hämmern und klopfen sie und brechen Stücke
von dem weißen Felsen (Quarz) weg und tun allerlei komische Sachen
damit; und dann versuchen sie's auch an andern Orten, und dann
werfen sie's weg und sagen böse Worte und gehen wo anders hin.«

		Ich lauschte den Reden und versicherte die Leute, daß die
Regierung der Königin durch den Generalstatthalter sorgen werde,
daß der weiße Mann ihnen ihre Goldgruben, Fischplätze, Wälder und
Wasserfälle nicht nehmen dürfe.

		Meinen schon erwähnten Gästen lag daran, daß ich ihren Stamm
gleich besuchte und an ihrem Ratsfeuer meine beruhigenden
Versicherungen wiederholte. Mein Versprechen, sie zu besuchen,
freute sie sehr und ich entließ sie mit einigen Geschenken.

		Mein Arbeitsfeld war schon so groß wie ganz England und ich
hatte [bookmark: page20]
eigentlich kein Verlangen, es noch weiter auszudehnen, aber mein
Versprechen war einmal gegeben, und da ich damals westlich vom
Winnipeg-See ein paar Außenstationen hatte, beschloß ich, eine
größere Missionsreise zu machen und bei dieser Gelegenheit jene
Leute zu besuchen. Da meine Hunde eben in traurigem Zustand waren,
mietete ich außer drei mit dem Gebiet des Westens bekannten
Indianern auch deren drei Gespanne. Weil wir in unbekannte Gegenden
reisten, nahmen wir reichlich Lebensmittel mit. Die Indianer hatten
diesen Winter viel Renntiere geschossen, so daß ich einen großen
Sack mit gekochtem Renntierfleisch einpacken konnte. Dann hatten
wir einen Sack voll fetter, nahrhafter Kuchen und andere kräftige
Eßwaren, so daß unser Mundvorrat uns mit guter Zuversicht
erfüllte.

		Früh morgens fuhren wir ab und mit den frischen Hunden kamen wir
trotz der schweren Ladungen schnell vorwärts. Nachts lagerten wir
im Schnee am Ostufer des Sees, wo ein dichtes Wäldchen von
Balsamföhren uns vor dem schneidend kalten Wind schützte.

		Am andern Morgen waren wir, lange ehe die Sterne erbleichten,
wieder unterwegs. Wir kreuzten jetzt den großen See und wollten
womöglich das andere Ufer vor der Nacht erreichen. Der See ist hier
so breit, daß die Hunde in schnellem Lauf mehrere Stunden brauchen,
um hinüberzukommen. Auf halbem Weg kamen wir an eine kleine Insel,
wo wir etwas dürres Holz zum Feuer fanden. So kochten wir unser
Mittagessen und machten uns dann neu gestärkt schnell wieder auf
den Weg. Da kam auf einmal ein Nebel. Die Indianer verfehlten den
Weg und wir kamen weit von dem Ort ab, wo wir ans Land gehen
wollten. Es wurde Nacht, ehe der Indianer, der auf Schneeschuhen
vorausging, uns verkünden konnte, daß wir am Land feien. Endlich
erreichten wir es, aber an einer Stelle, wo das steile Ufer
senkrecht aus dem Wasser oder vielmehr dem Eis aufstieg. [bookmark: page21] [bookmark: page22]
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		Nachdem wir vergeblich nach einer Stelle gesucht hatten, wo wir
mit unseren Hunden hinaufklettern konnten, um uns oben im Wald zu
lagern, ergaben wir uns darein, auf dem Eis zu übernachten.
Glücklicherweise waren viele Baumstämme heruntergefallen, die wir
zum Feuer benützen konnten. Wenn man auf dem Eis ein Feuer haben
will, das so lange brennt, bis das Essen gekocht ist und die
gefrorenen Fische für die Hunde aufgetaut sind, muß man zu unterst
eine Lage von möglichst grünen und darum schwer brennenden
Scheitern haben, auf denen dann erst das eigentliche Feuer
aufgebaut wird; denn sobald die unterste Lage verbrennt, löscht der
Dampf des schmelzenden Eises das Feuer aus. Da die Stämme im Schnee
begraben waren, hatten wir schwere Arbeit, bis ein genügender
Vorrat von Holz gehauen war. Wir hatten auch nur das Licht der
Sterne zu unserer Arbeit, und diese schienen wegen des Nebels nicht
so hell wie sonst. Aber endlich brannte ein großes, helles Feuer
und nun beeilten wir uns möglichst mit dem Kochen und Auftauen.
Alles ging nach Wunsch und nach dem Essen holten die Indianer noch
mehr Holz für ein zweites Feuer, bei dessen Schein wir unsere
Lagerstatt für die so notwendige Ruhe bereiteten.

		Aber wir hatten uns vergeblich auf den ersehnten Schlaf gefreut.
Plötzlich erschienen in unserm Kreis, ohne irgendwelche Anmeldung,
ein halbes Dutzend wild aussehender Indianer, von mehr als einem
Dutzend bösartiger, halbverhungerter Hunde begleitet. Die Männer
begrüßten uns mit wortreicher Höflichkeit – ein Beweis, daß sie ein
tüchtiges Nachtessen von uns erwarteten. Die Hunde aber
verschwendeten keine Zeit mit höflicher Begrüßung, sondern fielen
meine gemieteten Hunde grimmig an, vertrieben sie vom Feuer und
begannen dann, alles Eßbare, dessen sie habhaft werden konnten, zu
verschlingen. Meine Indianer wurden zornig; sie nahmen Feuerbrände
und Peitschen und trieben so die wolfartigen Bestien fort. [bookmark: page23]

		Während die Indianer so beschäftigt waren, sprach ich mit den
Fremden. Sie waren aus dem Cumberland-Distrikt gekommen, um zu
fischen und zu jagen, hatten aber wenig Glück gehabt und waren sehr
hungrig. Ich gab ihnen reichlich Mundvorrat und ein Päckchen Tee
und bat sie dann, in ihr Lager weiter oben am Ufer zurückzukehren,
von wo aus sie unser Feuer gesehen hatten. Aber sie wollten nichts
vom Weggehen hören, und daß wir müde und ruhebedürftig waren, kam
ihnen nicht in den Sinn. Sie sagten: »Wir freuen uns so, daß wir
einmal den ›Schwarzrock‹, den Freund des Indianers, gefunden haben
und wollen möglichst lange bei ihm bleiben.«

		So kochten sie in meinen Kesseln das Essen, das ich ihnen
gegeben hatte, und ich beriet einstweilen mit meinen Leuten, wie
wir unsere Vorräte vor den spitzbübischen Hunden schützen sollten.
Diese saßen dicht beieinander auf dem Eis, mit der unschuldigsten
Miene von der Welt und warteten, bis wir schlafen würden. Zwei von
den Leuten stürzten die Schlitten um und schliefen dazwischen. So
blieb die Ladung unversehrt, außer, daß die Hunde einige von den
Packriemen durchbissen und ein paar Fische stahlen. – Ich unternahm
es mit meinem Führer, den Sack voll gekochter Lebensmittel zu
beschützen, und wir legten ihn unter unsere Bettdecken. Neben mir
hatte ich, wie es bei solchen Gelegenheiten meine Gewohnheit war,
die Peitsche und ein paar tüchtige Holzscheite.

		Da unsere Gäste sahen, daß wir uns nach dem Schlaf sehnten,
verließen sie uns endlich, die halbverhungerten Hunde folgten aber
weder dem Ruf ihrer Herren, noch konnten unsere Leute sie durch
Schläge und Schimpfen wegtreiben. Mitternacht war längst vorbei;
die Feuer waren heruntergebrannt, der zischende Dampf von dem
schmelzenden Eis löschte sie aus und die Dunkelheit senkte sich auf
uns herab. Nun begann der Spektakel. Wir mochten noch so wachsam
sein, die Eskimohunde waren uns über. Sie liefen auf uns herum, sie
setzten sich auf uns, sie zankten [bookmark: page24] sich auf uns. Wir warfen Scheite
nach ihnen, wir peitschten sie, wir jagten sie weit auf den See
hinaus – aber sie waren wieder da so schnell wie wir. Sie fraßen
unser Wildbret und unsere Kuchen und noch vieles andere. Einer fraß
ein langes Stück von einem schweren Peitschenriemen; ein anderer
verschlang oder verschleppte ein Paar Mokassins, die ein Indianer
zum Trocknen ans Feuer gestellt und dann vergessen hatte.

		Wir waren eine recht heruntergekommene Gesellschaft, als der
Morgen anbrach. Meine Leute riefen ihre verschüchterten Hunde aus
der Ferne herbei; zum Glück war keiner gefressen worden. Wir
spannten sie an, luden, was noch von unseren Vorräten übrig war,
auf die Schlitten und machten uns auf den Weg mit dem festen
Vorsatz, künftig wenn irgend möglich nur in einem Wald zu lagern,
wo wir bei einem Angriff durch solche Hunde unsere Vorräte an Bäume
hängen und im Notfall selbst hinaufklettern konnten.

		Sehr schweigsam und gedemütigt verfolgten wir unsern Weg. Gegen
Abend erreichten wir eine unserer abgelegenen Außenstationen, wo
ich um einige Pfund Tee ein paar Fische und Kaninchen eintauschte,
so daß wir für die nächsten Tage zu leben hatten. Nach ein paar
Tagen reiste ich weiter. Ich hatte mit den gemieteten Hunden noch
allerlei mehr ärgerliche als angenehme Erlebnisse, erreichte aber
doch an dem bestimmten Tag glücklich das Indianerdorf, wo die
Beratung stattfinden sollte.

		Die Indianer, die mich besucht hatten, waren offenbar mit
glänzenden Schilderungen ihrer Zusammenkunft von mir heimgekehrt.
So fanden wir die Leute sehr aufgeregt und voll Begierde, zu hören,
was der Schwarzrock ihnen zu sagen hatte. Sie begrüßten uns mit
Flintenschüssen und reichten mir die Pfeife aus ihrem eigenen
Munde. Da ich die Kunst des Rauchens nicht erlernt habe, mußte ich
das Rohr an meine [bookmark: page25] Leute weitergegeben, die jederzeit äußerst
bereitwillig waren, an meiner Stelle zu rauchen.

		Nachdem die lärmende Begrüßung vorüber war und die Pfeife die
Runde gemacht hatte, war unser erstes Geschäft, unsere Schlitten
mit ihrem Inhalt sicher unterzubringen. Meine Treiber banden ihre
Hunde mittelst eines Stockes und zwei Riemen fest. Da das ganze
Dorf voll von hungrig aussehenden Hunden war, hoben wir unsere
Schlitten auf ein gerade nicht gebrauchtes hohes Gestell, das zum
Trocknen der Fische diente. Hier waren unsere Vorräte sicher.

		Die Ratsversammlung fand erst statt, nachdem alle in ihren
Wigwams das Abendessen verzehrt hatten. Als Ratsaal diente ein
langes Blockhaus, in dem mehrere Hundert Menschen Platz hatten. Das
Innere bot einen äußerst malerischen Anblick. In der Mitte war ein
erhöhter Platz aus Erde, auf dem das Ratsfeuer brannte. Um dieses
versammelten sich die Häuptlinge und vornehmsten Männer der
Gemeinde mit einigen vornehmen Gästen von anderen Orten, die sich
über die wichtige Frage, die die Gemüter so vieler Indianerstämme
bewegte, zu unterrichten wünschten. Alle hatten ihre schönsten
Anzüge mitgebracht und manche waren wirklich prächtig
gekleidet.

		Die Friedenspfeife wurde mit großer Feierlichkeit angezündet.
Nachdem sie die Runde gemacht und jeder ein paar Züge getan hatte,
gab man sie dem ersten Häuptling zurück und dieser reichte sie
seinem Pfeifenträger. Dann begannen die Reden, die mehrere Stunden
dauerten. Die Indianer sind geborene Redner. Sie haben eine
merkwürdige Leichtigkeit und Geläufigkeit der Sprache, eine sehr
lebhafte Einbildungskraft und einen großen Reichtum von Bildern und
Beispielen. Gib einem Indianer einen Gegenstand, für den er
Verständnis und Teilnahme hat, und laß ihm Zeit, sich zu besinnen,
er hält dir eine Rede, um die ihn mancher Redner in der
zivilisierten Welt beneiden könnte. [bookmark: page26]

		In der Besprechung sind die Indianer höflich und würdevoll.
Niemals wird ein Redner unterbrochen. Seinen Bemerkungen schenkt
man die ernsteste Aufmerksamkeit, wenn auch die Zuhörer ganz
anderer Ansicht sind.

		Sehr merkwürdig ist auch das ausgezeichnete Gedächtnis der
Indianer und die Geschicklichkeit, mit der ein Redner seinem Gegner
aus dem Stegreif antwortet. Notizen machen gibt's natürlich bei den
Indianern nicht; sie müssen sich ganz auf ihr gutes Gedächtnis
verlassen, und das läßt sie nicht leicht im Stich.

		In der Ratsversammlung, der ich anwohnte, gingen die Ansichten
über die Forderungen, die man der Regierung als Ersatz für die
Übergabe des Landes stellen wollte, sehr auseinander. Eine der
sonderbarsten, auf der sie zuerst bestehen wollten, war, jeder von
ihnen sollte freie Fahrt auf den »Rauchkutschen« haben, die die
Blaßgesichter mit der Zeit durch das Land der Indianer führen
würden. Sie waren sehr enttäuscht, als ich ihnen sagte, davon könne
keine Rede sein. Ich setzte ihnen auseinander, der Bau der
Eisenbahnen koste die Weißen viel mehr als uns das Kaufen von
Hunden und darum müsse jedermann, außer vielleicht die obersten
Häuptlinge, wenn sie von Amts wegen zu dem großen Statthalter
reisten, für das Vergnügen, in der Eisenbahn zu fahren, bezahlen.
Diese Freifahrt lag den Leuten sehr am Herzen und sie gaben ungern
nach.

		Ich sagte ihnen nun, daß in keinem Land, wo es Eisenbahnen gäbe,
die Leute freie Fahrt hätten. Ich suchte ihnen klar zu machen, daß
es doch recht schlimm wäre, wenn sie z. B. zur Zeit des
Kartoffelsteckens oder Kornsäens im Land umherreisten, anstatt auf
dem Feld zu arbeiten. Dann würden sie bald nichts zu essen haben.
Das und die Hoffnung, daß wenigstens ihre Häuptlinge Freikarten
bekommen würden, machte sie zum Nachgeben geneigt und es folgten
nun ein paar sehr belustigende [bookmark: page27] Reden über das schreckliche Unglück, das
entstände, wenn die Leute im Land herumführen, anstatt daheim nach
ihrer Arbeit zu sehen.

		Gegen Mitternacht endete die Beratung, nachdem die Pfeife noch
einmal die Runde gemacht und man dem »weißen Bruder« gedankt hatte,
»der so weit hergekommen sei, um sie zu beruhigen und dessen Herz
so gut gegen sie sei.« Die Indianer entfernten sich und meine Leute
machten mir mein Bett neben dem verglimmenden Feuer. Dann hüllten
sie sich in ihre Decken von Kaninchenfell und bald schliefen wir
alle fest. Am folgenden Tag brachen wir auf. Wir bereisten noch
einige Plätze und kamen ohne weitere Abenteuer glücklich nach
Hause.

		Als im folgenden Jahr die Regierungsbeamten mit diesen Indianern
wegen eines Vertrags verhandelten, waren sie sehr angenehm
überrascht, weil die Rothäute so verständig die verschiedenen
Punkte besprachen und nicht, wie sonst die Indianer, durchaus die
freie Fahrt auf der Eisenbahn haben wollten. Ein paar von den
Beamten konnten nicht umhin, nach dem Grund dieser Mäßigung zu
fragen.

		»O,« sagten die Leute, »wir sind ganz zufrieden. Wir haben's mit
dem Schwarzrock besprochen, und da haben wir eingesehen, daß es
nichts ist, wenn die Leute im Land herumfahren, statt daß sie ihre
Geschäfte daheim besorgen.« [bookmark: page28]

	
		
		4. Jack, der riesige Bernhardinerhund
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		»Ein Hund für einen armen Missionar; bitte, stehlt ihn
nicht.«

		Diese Worte waren in die an seinem Halsband befestigte Platte
eingegraben. Es war ein prachtvoller Bernhardinerhund und hieß
Jack. Mehr als einen Monat war er unterwegs gewesen und in
verschiedenen Fahrgelegenheiten wohl 5000 Kilometer gereist. Mit
ihm kam ein schöner Vollblut-Neufundländer, und die beiden waren
das Geschenk des Senators Sanford in Hamilton.

		Die Eskimohunde waren mir so entleidet, daß ich einigen Freunden
in der zivilisierten Welt schrieb, sie möchten mir doch helfen und
mir einige von den großen, wertvollen Hunden schicken, die die
Leute sich oft nur zum Vergnügen halten und die mir, der ich jeden
Winter mehrere tausend Kilometer mit dem Hundeschlitten reisen
mußte, so nützlich wären. Die eigenartige Bitte machte den Leuten
großen Spaß; aber ein paar gute Freunde begriffen die Lage und
sorgten so freigebig für mich, daß ich bald die schönsten Hunde in
diesem weiten Lande besaß. [bookmark: page29]

		Es war eine Freude, mit ihnen zu reisen, denn sie hatten alle
guten Eigenschaften der Eskimohunde, ohne deren Neigung zum
Stehlen. Ich konnte mich in allen Fällen auf sie verlassen, denn
ich wußte, daß sie unfehlbar alles tun würden, was man
vernünftigerweise von Hunden erwarten konnte. Die jungen Tiere
eingerechnet, hatte ich oft 30 Hunde zugleich in meinem Besitz. Ich
brauchte nämlich auf meinen Reisen vier Gespanne und außerdem gab
es für die Hunde auch daheim allerlei zu tun.

		Meine Frau besaß auch ein prächtiges Gespann, das von einem
guten Treiber gelenkt war, und das sie benützte, wenn sie die Armen
und Kranken in ihren Wigwams besuchte. In manchen Wintern mußte man
alles Holz, das zum Heizen der Kirche, der Schule und der Wohnung
gebraucht wurde, auf dem Hundeschlitten im Wald holen. Als ich
einige Jahre in dem Land gewesen war, hielt ich mir ein paar Kühe
und drei Jahre hindurch versuchte ich sogar in diesem kalten Klima
Pferde zu halten. Man brauchte also sehr viel Heu. Dies mußte man
während des kurzen Sommers an sumpfigen Stellen und ausgetrockneten
Biberwiesen mähen und trocknen und dann mußten es die Hunde in
besonders dazu gebauten Schlitten heimfahren. So brauchte ich also
gute Hunde recht nötig und empfing Jack und Kuffy mit großer
Freude. Sie haben auch nie mein Vertrauen getäuscht.

		Als Jack ausgewachsen war, hatte er nahezu einen Meter
Schulterhöhe. Er wog 80 bis 90 Kilo, und zwar – wie es auch bei den
anderen Hunden war – wog er am wenigsten, wenn er von einer
anstrengenden Reise heimkam. Ich hatte gar keine Mühe, ihn ans
Geschirr und die Arbeit zu gewöhnen. Ein paar freundliche Worte und
ein bißchen Geduld genügten, und dann war er der beste Zughund, den
man sich denken konnte. Nur wegen seiner Gefährtin Kuffy hatte ich
einmal einen Streit mit ihm; doch davon später. [bookmark: page30]

		Jack war der zweite Hund im Gespann. Er war auch ein
ausgezeichneter Leithund und folgte jedem Ruf so schnell wie ein
gut geschultes Pferd, und doch konnte ich ihn nicht gut als
Vorderhund brauchen. Er hatte nämlich ein so liebevolles Herz und
wir waren so gute Freunde, daß er manchmal plötzlich Angst bekam,
sein geliebter Herr sei in Gefahr. Dann wirbelte er oft an den
schlimmsten Stellen das ganze Gespann herum, kam an den Schlitten,
wo ich saß, schob seinen großen Kopf neben den meinen und sagte so
gut ein Hund das sagen kann: »Herr, da ist's gefährlich; ich komme
nur geschwind, um zu sehen, wie dir's geht.«

		Das war ja sehr gut gemeint, aber da Jack eben doch nur ein Hund
war, konnte man ihm nicht klar machen, daß er dadurch die Gefahr
sehr erhöhte. So mußte er nach einigen lustigen und ein paar sehr
gefährlichen Abenteuern in die zweite Stelle einrücken. Hinter ihm
kam Kuffy, und ein sehr starker und gut geschulter Hund hatte die
verantwortliche und gefährliche Stelle des Schlittenhundes. Dieser
kann viel leichter einen Unfall haben als die anderen Hunde. Sein
schneller Blick und seine raschen Bewegungen nach rechts und links
müssen den Schlitten auf der engen, krummen Wegspur davor bewahren,
an Bäume zu rennen, die so oft im Wege sind. Wenn die drei Hunde
vor ihm so ungeschickt waren, zwischen zwei Bäume zu fahren, die so
nah beieinander stehen, daß der Schlitten kaum ohne Schaden
durchkommen kann, dann muß der letzte Hund plötzlich anhalten und
sich zurückwerfen, so daß die drei Vorderhunde augenblicklich
stehen bleiben. Diese Schlittenhunde sind so geschickt und gut
abgerichtet, daß sie auf ein paar Zentimeter hin schätzen können,
ob der Durchgang weit genug ist für den Schlitten, für den sie, wie
sie ganz gut wissen, verantwortlich sind. – Der Leithund meines
Gespanns war Voyageur, von dem ich später erzählen werde.

		Seuchen wüteten oft unter meinen Hunden und manchmal starb der
dritte Teil daran. Ich mußte deshalb immer für eine Nachzucht von
[bookmark: page31] jungen Hunden
sorgen. Sie einzufahren war oft recht schwierig. Während einige,
wie Jack und Kuffy, sich ganz von selbst an die Arbeit gewöhnten,
gab es andere, die zuerst den hartnäckigsten Widerstand leisteten.
Bei dem Geschäft des Einfahrens war Jack mein bester Gehilfe. Wenn
ich einen großen, eigensinnigen Hund einfahren wollte, so spannte
ich ihn gewöhnlich so an, daß er drei gut abgerichtete Hunde vor
sich und Jack hinter sich hatte. Wenn ich dann das landesübliche
»Marsch« rief und die vorderen Hunde anzogen, so suchte der vierte
sich mit aller Kraft anzustemmen und den Zug anzuhalten. Jetzt aber
kam die Reihe an Jack. »Pack an, Jack,« rief ich, und mit
furchtbarem Geheul stürzte er sich auf den jungen Hund und jagte
ihm mit mehr Lärm als Beißen einen solchen Schrecken ein, daß er
rannte was er konnte, um aus dem Bereich des riesigen Hundes hinten
zu kommen. Solange er geradeaus rannte, ließ ihn Jack in Ruhe, aber
mancher Trotzkopf gab nicht aufs erstemal nach, sondern versuchte
noch andere Streiche. So suchte er z. B. ganz vornehin zu kommen.
Alsbald sprang Jack ihm nach, packte ihn am Hinterbein oder am
Schwanz und zerrte ihn an seinen Platz; oder er warf sich so stark
zurück, daß der Missetäter dadurch an die ihm gebührende Stelle
gerissen wurde. Jack war allen Tücken und Streichen der jungen
Hunde gewachsen und gab nicht nach, bis sie richtig erzogen und
eingelernt waren.

		Während dieser Zeit war er der grimmige, gefürchtete Lehrer,
nachher aber zeigte er sich als väterlicher Freund, was oft recht
komisch anzusehen war. Wenn die Hunde ausgespannt waren, leckte er
ihnen die Gesichter und die Beulen, die sie etwa bekommen hatten.
Manche wollten zuerst nichts von dieser Freundlichkeit wissen. Aber
schließlich, besonders wenn Jack sie ein paarmal gegen einen
Angriff verteidigt hatte, liebten sie ihn als ihren Freund, während
er doch in ihren Augen stets der unbestrittene Herr der ganzen
Meute blieb. [bookmark: page32]

		Jack war uns auch sehr nützlich an den kalten Wintermorgen, wenn
wir im Freien genächtigt hatten und nun vor Tagesanbruch die
Weiterreise antreten wollten. Meistens konnte man dann einige Hunde
nirgends finden. Schlaue, weiße Hunde lagen unsichtbar im Schnee
und kamen nicht, wenn man ihnen auch noch so zärtliche Namen gab.
Andere, dunkelfarbige, die wohl wußten, daß man sie in ihren
Schneelöchern bald entdecken würde, schlichen sich davon, sobald
sie eine Bewegung im Lager merkten, verbargen sich in dem Dunkel
unter den Balsambäumen und waren vollkommen taub gegen unsere Rufe,
diese mochten nun schmeichelhaft oder das Gegenteil davon sein. Das
war für uns sehr ärgerlich, weil wir dadurch so lange aufgehalten
wurden. Aber als Jack einmal die Lage begriffen hatte, nützte er
uns für das Auffinden und Herführen der Schelme so viel wie zwei
Indianer.

		Jack und Kuffy lagen gewöhnlich während der Nacht dicht neben
mir auf meinen Decken. Sobald die Männer mit dem Suchen nicht
zustande kamen, wandten sie sich an mich. Ich brauchte Jack nur ein
leeres Halsband zu zeigen und ihn daran riechen zu lassen, dann
wußte er schon, welchen Hund er suchen mußte. Er suchte den ganzen
Umkreis des Lagers ab und bald zeigte ein fröhliches Bellen, daß er
den Hund gefunden hatte. Er trieb ihn herein und durfte dann ein
paar Minuten ausruhen, wurde auch gebührend gelobt. Dann zeigte man
ihm wieder ein Halsband und so fort, bis alle Versteckten
aufgestöbert waren. Manchmal wollte sich einer zur Wehr setzen,
aber dann wurde er so kräftig geschüttelt, daß er es kein
zweitesmal versuchte.

		Jack und Kuffy waren Glieder unseres Haushalts. Wenn sie nicht
auf Reisen waren, schliefen sie als unsere Wächter im warmen Haus
und waren deshalb etwas weniger abgehärtet als die andern Hunde.
Deshalb bedurften sie auch auf den Reisen etwas mehr Pflege. Wenn
abends mein Feldbett bereitet war und meine treuen Indianer
sorgfältig die [bookmark: page33] Decken um mich eingestopft hatten, dann
streckte Jack seinen großen Körper neben meinem Rücken aus, während
Kuffy sich zu meinen Füßen zusammenkauerte. Sie waren hier nahe bei
einem großen Feuer und konnten dessen Wärme genießen, bis es
heruntergebrannt war. Der Führer und die Treiber schliefen fest
unter ihren Decken von Kaninchenfell, während ich in den grimmig
kalten Nächten oft so entsetzlich fror, daß ich glaubte, es gelte
mein Leben.

		Unter den Dingen, die ich zu lernen hatte, war eins der
schwersten mit bedecktem Kopf zu schlafen, da man nur so vor dem
Erfrieren sicher ist. Ich brauchte Jahre dazu, das zu lernen. Das
Gefühl des Erstickens war oft unerträglich; manchmal konnte ich es
wirklich nicht aushalten und setzte mich, trotz der Bitten meiner
wachsamen Indianer, der Gefahr aus, mir das Gesicht zu
erfrieren.

		In einer Nacht gelang es mir mit Aufbietung all meiner
Willenskraft, mit bedecktem Kopf fest einzuschlafen. Etwas später
muß ich in halbwachem Zustand mein Gesicht aufgedeckt haben, denn
noch etwas später zerrte ich gewaltsam an etwas, was ich noch im
Traume für den Stiel einer Axt hielt. Als ich mich vollends wach
gezerrt hatte, machte ich die erstaunliche Entdeckung, daß ich an
meiner Nase zog und daß diese fest gefroren war. Während der
nächsten beiden Monate war ich mir immer schmerzhaft bewußt, daß
ich eine Nase hatte, und es kostete mich viele Mühe, sie wieder in
ihren ursprünglichen Zustand zu bringen.

		Einige von den jüngeren, gutartigen Hunden durften manchmal bei
den Indianern schlafen, aber gewöhnlich gruben sie sich Löcher in
den Schnee. Sonderbar war's, daß sie nicht nebeneinander schlafen
wollten, wodurch sie sich warm gehalten hätten. Auch Jack und Kuffy
taten es nicht, obgleich sie sich sehr liebten.

		Während er an der Arbeit war, gab Jack nie ein Zeichen von
Müdigkeit und Mutlosigkeit. Der Schneesturm mochte noch so heftig,
die Wegspur [bookmark: page34]
noch so schlecht sein, er trug den Kopf hoch und hielt die Riemen
stramm. Andere Hunde mußten oft durch Zuruf und Peitsche
angetrieben werden, aber Jack blieb munter bis zum Ende der Reise.
Wenn aber die Arbeit getan war und er sich wieder auf dem Wolfsfell
in meiner Studierstube ausstrecken durfte, dann wußte er, daß er
die Ruhe verdient hatte und er genoß sie gründlich. Drei oder vier
Tage begehrte er nur, daß man ihn in Ruhe ließ; dann aber war er
wieder der alte, muntere Bursche. Er spielte mit den Kindern, die
er sehr liebte, oder er neckte das indianische Dienstmädchen, so
daß sie fast außer sich kam, während es für uns andere ein
köstlicher Spaß war. Zu Hause machte er sich auf allerlei Weise
nützlich. Wenn ich müde und mit wunden Füßen heimkam, so brauchte
ich nur zu rufen »Pantoffeln!« und alsbald begann Jack darnach zu
suchen. Wenn man, um ihn auf die Probe zu stellen, die Pantoffeln
versteckt hatte, so durchsuchte er jeden Raum im Haus, bis er sie
hatte. Je länger er suchen mußte, um so stolzer war er nachher,
wenn er sie brachte.

		Einmal war er in einer Nebenstube, als ich laut: »Pantoffeln!«
rief. Sogleich fing er an zu suchen. Er durchforschte alle Räume
und quälte die Leute, bis sie ihm Schubladen und Schränke öffneten.
Dann kam er nach vergeblichem Suchen zu mir, gleichsam um mir
seinen Mißerfolg zu melden. Da entdeckte sein scharfes Auge die
Pantoffeln an meinen Füßen. Er sah mich mit einem Blick an, der in
einem menschlichen Angesicht Ärger und Verachtung bedeutet hätte,
verließ stolz das Zimmer und kam den ganzen Tag nicht wieder
herein. Wenn ich später wieder nach den Pantoffeln rief, kam er
immer vorher herein (um ungehorsam zu sein, war er zu treu) und
betrachtete meine Füße. Wenn ich die Pantoffeln anhatte, so blickte
er mich an, als wollte er sagen: »Es ist doch traurig, daß mein
Herr so zerstreut ist,« und an diesem Tag schenkte er keinem Ruf
nach Pantoffeln die geringste Aufmerksamkeit. [bookmark: page35]

	
		
		5. Jack gerät in Lebensgefahr

		Jack hatte noch allerlei zu tun, außer dem Suchen nach
Pantoffeln. Er und Kuffy waren immer im Haus, aber er wußte wohl,
daß es seine Pflicht war, keine andern Hunde hereinzulassen. Er
durfte auch mit in die Kirche, doch wehe dem Indianerhund, der
gewagt hätte, hereinzukommen; er versuchte es selten ein
zweitesmal.

		Wir hatten nur Holz zum Heizen, das uns die großen Wälder der
Gegend lieferten. In dem langen, sieben bis acht Monate dauernden
Winter brauchten wir sehr viel Holz, und da es in den eisernen Öfen
schnell verbrannte, mußten unsere großen Holzkisten oft gefüllt
werden. Das war eine schwere Arbeit für das Dienstmädchen und so
kamen wir auf den Gedanken, Jack helfen zu lassen. Wir fingen
schnell alle an, unter Scherz und Lachen Holz zu tragen, und da
Jack stets zu einem Spaß aufgelegt war, ließen wir ihn mittun. Mit
großem Stolz nahm er sein Scheit, trug es in die Küche und legte es
ganz geschickt in den Holzkasten. Bald hatte er die Arbeit so gut
gelernt und machte sie so geschickt, daß er keine Hilfe dabei
brauchte. Wenn es an Holz im Haus fehlte, brauchte man nur zu
sagen: »Der große, faule Hund weiß scheint's nicht, daß die
Holzkiste leer ist,« und sogleich ging Jack an die Arbeit. Er
öffnete die Küchentür und machte sie fest und dann trug er Scheit
auf Scheit herein, bis man ihm sagte, es sei genug. Er war dann
sehr stolz und glücklich, wenn man ihn lobte. Die Arbeit war nicht
leicht, denn ein Scheit wog mehrere Pfund und war wenigstens einen
Meter lang. Jack merkte, daß wir diese Kunst besonders an ihm
schätzten, und wenn er [bookmark: page36] sich zeigen oder gelobt werden wollte, fing er
schnell an, fleißig Holz zu tragen.
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		Auf den langen Winterreisen machte er uns manchen Spaß und gab
uns Gelegenheit, seine Klugheit zu bewundern. Die Treiber liebten
ihn sehr, fürchteten ihn aber etwas wegen seiner ungeheuren Größe.
Nur einmal wagte ein Treiber, die Peitsche gegen ihn zu erheben. Es
kam aber nicht zum Schlag. Jack riß plötzlich das Gespann mitsamt
dem Leithund herum und ging auf den Mann los, der an diesem Tag
keine Lust mehr hatte, mein Gespann zu treiben.

		Einmal erschreckte er uns sehr, als er auf dem dünnen Eis über
einer Spalte im Winnipeg-See einbrach. Während der vorhergehenden
Nacht, die wir im Freien zubrachten, wurden wir oft durch lautes
Krachen gestört, das wie ferner Donner oder wie Kanonenschüsse
klang. Die Indianer antworteten auf meine Frage: »Eis kracht, große
Kälte, offene Stellen, vorsichtig sein.«

		Wenn nämlich die Kälte sehr groß ist, so zieht sich das oft
meterdicke Eis so stark zusammen, daß es plötzlich mit großer
Gewalt bricht. Die Eisspalten sind manchmal mehrere Kilometer lang,
aber gewöhnlich kaum einen Meter breit. Für Reisende sind diese
Spalten sehr gefährlich, besonders bei Nacht, denn es dauert immer
einige Zeit, bis das Wasser wieder so dick gefroren ist, daß man
den Übergang wagen kann. Das Schlimmste ist, daß der Reisende die
Spalten erst bemerkt, wenn er hineinfällt. Es gibt deshalb oft
Unglücksfälle.

		In einer Nacht hatte ich das Amt des Führers übernommen, da mein
Indianerführer sich das Knie schwer verletzt hatte. Während ich
meinem Gespann in der Richtung auf den Polarstern vorauslief,
blickte ich zufällig [bookmark: page37] hinunter und wunderte mich, daß die Sterne sich so
hell im Eis spiegelten. Auf einmal merkte ich, daß ich unmittelbar
vor mir nicht Eis, sondern Wasser hatte. Ich hielt plötzlich an,
drehte mich um, und schrie den mir auf dem Fuß folgenden Indianern
und Hunden »Halt!« zu. Selbst die alten erfahrenen Indianer
wunderten sich, daß ich nicht verunglückt war. Der Spalt mußte erst
in den letzten Stunden entstanden sein, denn es war nicht einmal
eine ganz dünne Eisdecke darauf. Wir mußten einen langen Umweg
machen, ehe wir einen Übergang fanden.

		Ein andermal war bei einer solchen Gelegenheit Kuna, von dem ich
später sprechen werde, der Leithund. Jack war der zweite und ihm
folgten Kuffy und Cäsar. Der Führer war ein leichtfüßiger Indianer,
der über ein dünnes Eis, das keinen Weißen trüge, ungefährdet
laufen konnte. Plötzlich kamen wir an eine ziemlich neue Spalte;
sie war jedoch schon so dick überfroren, daß der Führer, der einige
hundert Meter voraus war, glücklich hinüberkam. Als mein Gespann
ankam, hielt das Eis gerade noch, bis Kuna die andere Seite
erreicht hatte. Dann brach es unter Jack und der arme Kerl kam ganz
unter Wasser, allerdings nur für einen Augenblick, aber das war
gerade genug bei dieser Kälte. Mit erstaunlicher Klugheit taten die
Hunde was in dieser Not das Beste war: Kuna stemmte sich mit aller
Kraft am Eis fest, während die Hunde hinter Jack zurückzogen, so
weit es ihre Riemen und Halsbänder erlaubten. Durch die gespannten
Riemen wurde so Jack über Wasser gehalten.

		Wir luden schnell einen Schlitten ab und nachdem wir die Hunde
losgespannt hatten, schoben ihn die Indianer vorsichtig über die
Spalte, so daß seine beiden Enden auf dem festen Eis ruhten und er
eine Brücke bildete, auf der man zuerst Jack und dann die andern
Hunde hinüberbrachte. Zuletzt folgte auch ich. Jack war in einem
kläglichen Zustand. Sein glänzendes, kohlschwarzes Fell bekam durch
die Kälte im Nu einen weißen Überzeug. Wir waren noch 20 Kilometer
vom Ufer entfernt und [bookmark: page38] hier auf dem Eis konnte man nichts für das edle
Tier tun, das mich hilfeflehend anschaute.

		»Dem Ufer zu,« rief ich, »und ein neues Flanellhemd dem
Indianer, der vor mir ankommt und ein Feuer bereit hat, damit man
den armen, frierenden Jack auftauen kann!«

		Sogleich war alles im Lauf. Ein neues Flanellhemd ist etwas
Großes für einen Indianer und so knallten die Peitschen und
bildeten die Begleitung zu den aufmunternden Rufen der Treiber.
Jack, den sein dicker Eismantel beschwerte, war zuerst betäubt und
mutlos, aber bald raffte er sich auf. Er schien zu wissen, daß es
sein Leben galt und daß er um jeden Preis schnell das Ufer
erreichen mußte. Also zog er an mit einer Tatkraft, die uns alle
zur Bewunderung nötigte. Das ganze Gespann und der Schlitten seines
Herrn mußte dieses Rennen ums Leben mitmachen. Als wir vom See in
den Wald hinaufrannten, waren wir den andern Zügen um wenigstens
zwei Kilometer voraus und kein Indianer gewann ein neues Hemd.

		Mit großer Geschwindigkeit hieben wir Holz und bald brannte ein
helles Feuer, vor das man für Jack, der immer noch ganz weiß war,
eine Büffelhaut legte. Gewöhnlich gehen die Hunde nicht gern so nah
an das Feuer, weil sie fürchten, sich die Haare zu versengen, und
doch konnte bei der schrecklichen Kälte Jack nur ganz nahe am Feuer
auftauen. Ich fürchtete, ich würde Schwierigkeiten haben und es
würde mir am Ende nicht gelingen, den edlen Hund zu retten. Aber
meine Angst löste sich bald in Lachen auf, denn Jack erwies sich so
klug, daß wir alle, die wir doch seinen Verstand kannten, erstaunt
waren. Sobald er gemerkt hatte, daß das Büffelfell und das Feuer
seinetwegen da waren, machte er sich beides zunutze. Zuerst ging er
auf seinen vier Füßen hin und her und brachte abwechselnd
verschiedene Körperteile möglichst nah ans Feuer, aber vorsichtig,
um sich nicht zu brennen. Als dies nicht [bookmark: page39] [bookmark: page40] schnell genug zum Ziel führte, richtete er sich wie
ein Tanzbär auf den Hinterbeinen auf und hüpfte um das Feuer herum,
dem er bald seine Vorderseite, bald seine Rückseite zukehrte. Unter
dem Einfluß der starken Hitze schmolzen bald große Eisklumpen und
das Wasser floß an Jacks Hinterbeinen hinunter auf das Fell. Nun
bewegte er sich sehr geschickt auf die trockenen Stellen des Fells,
hielt sich aber dabei immer möglichst nah bei dem Feuer.
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		Wir beobachteten von der anderen Seite her die merkwürdigen
Bewegungen des Hundes. Wenn ich sage, daß wir bis zu Tränen
lachten, drücke ich mich noch sehr mild aus. Aber Jack war das ganz
einerlei. Für ihn war die Sache ein ernstes Geschäft, und er ließ
nicht nach, bis alles Eis geschmolzen und sein Fell ganz trocken
war. Während er so beschäftigt war, gönnte er keinem von uns einen
Blick, und wir, froh, daß er die Sache ohne Hilfe besorgte, ließen
ihn in Ruhe. Als er sich trocken fühlte, spannten wir ihn schnell
ein und setzten die Reise fort. Sein kaltes Bad hatte ihm nicht
geschadet, aber er war von da an immer vorsichtig, wenn das Eis
nicht ganz sicher schien. Sein Abenteuer und die merkwürdige
Geschicklichkeit, mit der er ums Feuer herumhüpfte, war jahrelang
eine Lieblingsgeschichte der Indianer, wenn sie ums Lagerfeuer
saßen.

		Der häufige Wechsel unserer Küchenmädchen war für Jack immer
etwas Unverständliches. Es war ihm nicht ganz geheuer, wenn er sah,
wie eine fremde Indianerin nur so hereinkam und mit dem Geschirr
hantierte, als wäre es ihr eigen. Die Mädchen blieben meistens nur
ein halbes Jahr, denn die jungen Indianer bemühten sich sehr, recht
bald eine Frau zu bekommen, die von der Missionarsfrau geschult
worden war. Man mußte also Jack begreiflich machen, daß er artig
sein mußte und daß er den jungen Indianerinnen keine Hindernisse in
den Weg legen durfte. – Es war köstlich zu sehen, wie er sie
beobachtete, bis er herausgefunden hatte, wie er sie ein bißchen
necken konnte. [bookmark: page41]
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		Einen Sommer hatten wir ein dickes, gutmütiges Mädchen, das wir
Marie nannten. Jack wußte zuerst nicht, wie er ihr beikommen
sollte. Sie behandelte ihn mit Gleichgültigkeit, was ihm sehr
demütigend war. Die andern Mädchen hatten sich vor dem riesigen
Burschen gefürchtet und ihm den Willen getan, aber Marie schrie ihn
an: »Geh mir aus dem Weg!« wie sie es zu dem kleinsten Hund gesagt
hätte. Dies ärgerte Jack, aber er wagte nicht, sie zur Vergeltung
auch nur anzuknurren. Endlich [bookmark: page42] hatte er aber eine Schwäche bei ihr
wahrgenommen. Meine Frau hatte ihr eine besondere Belohnung
versprochen, wenn sie die Küche recht sauber halte, und nun
verbrachte sie alle ihre übrige Zeit damit, den Küchenboden zu
scheuern. Wie Jack das merkte, weiß ich nicht, aber bald war es
seine größte Freude, mit möglichst schmutzigen Füßen, oder triefend
naß von einem Bad im See in die Küche zu kommen und zu Maries
Jammer und seiner Freude den reinen Küchenboden zu beschmutzen.

		Oder er legte sich, wenn Marie gerade fegte, groß und breit auf
den Boden, und bewegte sich nicht von der Stelle, selbst wenn Marie
die anderen Hunde draußen fütterte oder durch lautes Rufen zu
heftigem Bellen anreizte. Einmal war es ihr doch gelungen, ihn
hinauszulocken, und sie hatte dann die Tür so fest verschlossen,
daß all sein Rütteln an der Klinke nichts half. Da holte er von der
Holzbeuge ein großes Scheit und schlug damit so an die Tür, daß
Marie schließlich fürchtete, sie könnte zerbrechen, und ihm
aufmachte.

		Stolz schritt Jack herein, das Scheit im Maul. Er legte es in
die Holzkiste und streckte sich dann aus an der Stelle, wo er am
meisten im Weg war.

		Nun ging's dem Mädchen endlich über den Spaß. Sie kam in meine
Stube und berichtete in ihrer Muttersprache und in ihrer
bilderreichen Weise, wie Jack sie immer ärgere und hindere. Um ihn
in Ordnung zu bringen, benützte ich die Hilfe meines munteren
vierjährigen Söhnleins, an dem Jack mit großer Liebe und Treue
hing. Der kleinste Wunsch des Jungen war ihm Gesetz. Ich ging zu
dem Kleinen, der eben am Spiel war, und sagte: »Eduardchen, sage
Jack, er müsse artig sein. Er dürfe nicht immer Marie necken und er
habe in der Küche überhaupt nichts zu tun.«

		Der Kleine hörte die Geschichte an und kam Marie zu Hilfe,
während wir vom Nebenzimmer aus zusahen. Eduard ging zu Jack hin,
der immer [bookmark: page43]
noch ausgestreckt dalag, packte ihn beim Ohr und sagte majestätisch
wie ein König: »Schäm dich, Jack. Du bist unartig, wenn du Marie
immer ärgerst und sie nicht ihren Boden scheuern läßt. Gleich steh
auf!« Jack gehorchte dem Kleinen, der ihn am Ohr in die
Studierstube führte. Hier schalt er ihn noch einmal und schloß mit
den Worten: »Also hörst du, Jack, du gehörst nicht in die
Küche.«

		Und Jack gehorchte wirklich diesem Gebot.
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		6. Jack im Schneegestöber

		»Ich sehe meine Mutter nicht wieder und du deine Frau und Kinder
nicht,« sagte in herzbeweglichem Ton ein stattlicher junger
Indianer, als wir beide an einem grimmigen Wintertag auf dem
Winnipeg-See in ein Schneegestöber geraten waren. Wir hatten jeder
ein prächtiges Hundegespann, aber wir waren ohne einen Führer. Die
Sache verhielt sich nämlich so. Ich hatte Nachricht bekommen, daß
mir dieses Jahr keine Mittel zum Besuch fernewohnender, heidnischer
Indianer zur Verfügung gestellt werden würden. Das hieß also, ich
sollte zunächst in meinem kleinen, gemütlichen Heim bleiben und
unter ein paar kleinen Gruppen von meistens christlichen Indianern
arbeiten, und die armen, unzivilisierten Indianer in ihren
einsamen, öden Jagdgründen sollten wieder sich selbst überlassen
bleiben. Das brachte ich nicht übers Herz. Ich hatte sie bisher
zweimal im Jahr besucht, im Sommer im Boot, im Winter im Schlitten;
sie hatten mich so freundlich ausgenommen, daß ich beschloß, trotz
aller Gefahren die Arbeit unter ihnen fortzusetzen. Da ich kein
Geld hatte, um einen erfahrenen Führer zu bezahlen, so ging ich nur
mit Alek, einem noch unerfahrenen jungen Mann, fort und wir wurden
vom Schneegestöber überrascht.

		Anfangs waren wir gut vorwärts gekommen und hatten immer
passende Lagerplätze gefunden; wir waren auch guten Muts geblieben,
obgleich das Holzhauen und andere nötige Arbeiten im Lager für zwei
Männer etwas viel waren. Wir hatten lauter Bernhardinerhunde,
ausgenommen den Leithund meines Zugs. Dies war Kuna – Schnee, wie
[bookmark: page45] ihn die
Indianer seiner weißen Farbe wegen nannten. Er verstand alle
Befehle sehr gut und fand den Weg, ohne daß ein Indianer voranlief,
aber er war etwas ängstlich, wenn er selbst die Verantwortung
hatte.

		Wir waren eines Morgens noch vor Tagesgrauen aufgebrochen –
unser Nachtlager war nur ein Schneeloch gewesen – und waren, zuerst
bei Sternenschein und dann beim ersten Morgenlicht, schnell
vorangekommen. Um den Weg abzukürzen, waren wir weit hinaus auf den
See gefahren, doch so, daß wir die Vorgebirge, die uns die Richtung
zeigten, immer im Auge behielten. Es hatte in der Nacht geschneit
und der Schnee war uns etwas hinderlich, aber unsere guten Hunde
schlugen sich doch wacker durch. Da es grimmig kalt war, sprangen
wir oft von den Schlitten und liefen eine Weile, um uns zu
erwärmen. Während wir so dahinfuhren, kamen einzelne Windstöße, die
wir zuerst nicht beachteten. Auch als die Vorgebirge allmählich im
Dunst verschwanden, fuhren wir törichterweise weiter, anstatt
möglichst schnell dem Ufer zuzueilen. Nach ungefähr einer Stunde
brach ein wilder Sturm aus, der den Schnee aufwirbelte, so daß die
Luft ganz davon erfüllt war. Der Wind blies gleichmäßig aus Norden
und wir hatten ihn gerade im Gesicht. Ein Führer hätte uns schnell
ans Ufer, in den Schutz des Waldes gebracht, aber wir beiden
»Grünhörner«, wie die Indianer uns nachher nannten, meinten, wir
könnten es mit dem Sturm, der jetzt zu einem heulenden Orkan
geworden war, aufnehmen. Wir hielten nur so lange, daß ich mein
Gespann und das Aleks aneinander binden konnte, damit wir nicht
getrennt würden, und dann ging's wieder vorwärts. Die braven Hunde
rannten tapfer dem Sturm entgegen, mit dem es kein Pferd hätte
aufnehmen können. Wir glaubten zuerst, wir seien wenigstens auf dem
rechten Weg, wenn wir den Wind im Gesicht hatten, aber mit der Zeit
merkten wir, daß er nach verschiedenen Richtungen umgesprungen war
und daß wir vielleicht schon stundenlang kreuz und quer gefahren
waren. [bookmark: page46]

		Ich hielt die Gespanne an und rief: »Alek, ich fürchte, wir
haben uns verirrt.«

		»Jawohl haben wir uns verirrt,« war seine nicht sehr tröstliche
Antwort.

		»Wir hätten uns, wenn ein Schneesturm drohte, nicht so weit vom
Ufer entfernen sollen,« sagte ich.

		Wir waren entschlossen, nicht ohne Kampf nachzugeben. Aber was
sollten wir tun? In einem Land, wo die schneidende Kälte
fortwährende Zufuhr von Brennstoff verlangt, ist die erste Antwort
auf diese Frage: »Wir müssen essen.« Wir öffneten einen Sack mit
gedörrtem Büffelfleisch und genossen etwas von der harten, faden,
aber sehr nahrhaften Speise. Eine Tasse Tee hätte uns gut dazu
geschmeckt, aber den konnten wir uns hier nicht verschaffen. Auch
die Hunde, die sich dicht an uns drängten, erhielten ihren Anteil.
Sie wurden sonst nur einmal täglich gefüttert, aber heut war's eine
Ausnahme; wir wußten ja nicht, ob es nicht für uns und sie die
letzte Mahlzeit war. Jack saß dicht neben mir; hier war immer sein
Platz, auch wenn er nichts zu essen erwartete. Während wir
abwechselnd von der zähen Speise abbissen – er nahm bedeutend
größere Bissen als ich – legte ich meinen Arm um ihn und sprach mit
ihm. Die Hunde verstehen meiner Ansicht nach viel mehr, als man
gewöhnlich glaubt, und ich wußte aus Erfahrung, daß Jack mich fast
immer verstand. Daheim merkte er's immer, wenn von ihm die Rede
war, und war erfreut oder beleidigt, je nachdem man lobend oder
tadelnd von ihm sprach.

		Ich redete also mit ihm, während die Winde heulten wie wilde
Tiere, die uns verschlingen wollten. Zuerst machte es ihm nicht
viel Eindruck, als ich ihm sagte, wir seien verirrt. Ich fuhr fort:
»Jack, mein tapferer Junge, weißt du, daß wir vielleicht nie wieder
heimkommen? Daß der Schnee unser Grab sein wird und daß liebe Augen
vergebens nach uns ausschauen werden? Daß du dich nie mehr auf
deinem Wolfsfell vor dem [bookmark: page47] Feuer in meiner Stube ausstrecken wirst? Raff dich
auf, denn wir verlassen uns auf deinen Verstand, daß du uns aus dem
Schneesturm an einen sichern Zufluchtsort bringst.«
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		Ich hatte mein halb mit Schnee und Eis bedecktes Gesicht dicht
an das seine gedrückt und redete mit ihm wie ein Mann mit seinem
Freund. Seine Antwort bestand in ein paar Küssen auf meine Stirn
und in wahrhaft wunderbaren Taten.

		Die Vorbereitungen zu unserem Kampf ums Leben waren schnell
getroffen. Ich wickelte Alek sorgfältig in eine Decke von
Kaninchenfell – im Verhältnis zu ihrer geringen Schwere die wärmste
Bedeckung, die man haben kann – und machte ihn fest auf seinem
Schlitten, der, wie schon erwähnt, gut an dem meinigen befestigt
war. Dann brachte ich die Gespanne in Ordnung und legte mich so auf
den Schlitten, daß ich mich festbinden konnte, um nicht
herunterzufallen, auch wenn ich von der Kälte bewußtlos würde.

		Kuna, für gewöhnlich ein guter Leithund, hatte im Schneesturm
die Sicherheit verloren. Als ich »Marsch« rief, sah er mich an, als
wollte er fragen: »In welcher Richtung?« Das wußte ich aber leider
ebenso wenig als er. Bei dem zweiten »Marsch« ging es ebenso. Ich
hatte keine blasse Ahnung, wo wir waren, und die Kälte war
entsetzlich, – wir konnten [bookmark: page48] nicht dableiben, wir mußten weiter um jeden Preis.
Jack war der zweite Hund im Zug. Er war schon lange ungeduldig
gewesen, aber als wohlerzogener Hund wußte er, daß er für
gewöhnlich dem Leithund folgen mußte. Jetzt, in der höchsten Not,
rief ich: »Vorwärts, Jack! Geh welchen Weg du willst, ich weiß
keinen mehr!«

		Das genügte. Dem edlen Hund schien es sogleich klar zu sein, daß
es an ihm lag, uns aus der Gefahr zu retten. Mit seinem frischen,
fröhlichen Bellen sprang er vor, dem Sturm entgegen. Kuna überließ
bereitwillig die Führung dem stärkeren Hund, und während der nun
folgenden langen Fahrt versuchte er nicht ein einzigesmal – wie es
sonst manchmal ein Hund tut – die Führung wieder an sich zu reißen.
Kuna merkte offenbar, daß in dieser schrecklichen Not Jack mehr
leisten konnte, und benützte manchmal geschickt die Gelegenheit,
sich durch Jack vor den heftigen Windstößen decken zu lassen.

		Da der Sturm den Schnee vom Eis wegwehte, kamen wir schnell
vorwärts. Stunde auf Stunde zerrann und der Sturm heulte und
brauste um uns her. Mit unverminderter Kraft ging Jack vorwärts.
Manchmal rief ich ihm ein ermunterndes Wort zu und dann hörte ich
durch den Sturm sein wohlbekanntes Gebell. Es klang so siegesgewiß
und hielt mir Mut und Hoffnung aufrecht, obgleich wir in höchster
Lebensgefahr waren. Denn die Kälte wurde nun so entsetzlich, daß es
uns war, als gehe es ans Leben. Es war eine durchaus notwendige
Vorsichtsmaßregel gewesen, daß wir uns an die Schlitten
festgebunden hatten, aber das hinderte uns nun, herunterzuspringen
und uns durch Laufen zu erwärmen. Es blieb uns nichts, als
auszuhalten und das Beste zu hoffen. Von Zeit zu Zeit rief ich
meinem Indianer zu, um ihn wachzuhalten, denn ich wollte ihn davor
bewahren, in die eigentümliche Schläfrigkeit zu verfallen, die der
Vorbote des Erfrierens ist.

		O wie fürchterlich langsam vergingen die Stunden! Gegen Mittag
war [bookmark: page49] der Sturm
ausgebrochen. Jetzt brach die Nacht herein. Das steigerte unsere
Leiden und vermehrte die Gefahr. Man hatte in dem gräßlichen
Schneegestöber zwar nicht weit, aber doch etwas sehen können, jetzt
aber umhüllte uns tiefes Dunkel auf dem ungeheuren See, der 500
Kilometer lang und an der Stelle, wo wir uns befanden, 60 bis 100
Kilometer breit war. Doch gaben wir die Hoffnung nicht auf, und
unsere Hunde schienen durch Jacks Eifer und unbesiegbaren Mut
angesteckt. Stunde um Stunde rannten sie tapfer durch den Sturm,
als sähen sie schon von ferne das Lagerfeuer und witterten den
Geruch der für sie dort auftauenden Weißfische. Wir beiden Männer
waren jung und kräftig und hatten gute Felle und Decken. Diese
konnten wir, wenn schließlich die Hunde versagten, ausbreiten, uns
mitsamt den Tieren darunter bergen und so vielleicht die Nacht
überleben. So vertrauten wir der liebenden Vorsehung, die uns schon
aus mancher Gefahr gerettet hatte, und beschlossen, solange die
Hunde aushielten, keine Änderung zu machen. So wie ich die Hunde
kannte, konnte ich annehmen, daß Jack seines Weges gewiß war, sonst
wäre er nicht so zuversichtlich und mutig vorangegangen.
Schließlich mußten wir ja irgendwo ans Ufer kommen. Die Hauptsache
war für uns, daß wir uns wach erhielten, denn der Schlaf hätte den
gewissen Tod bedeutet.

		Ungefähr drei Stunden nach Einbruch der Dunkelheit bemerkte ich
zu meiner angenehmen Überraschung, daß die Hunde etwas entdeckt
hatten. Wegen der Dunkelheit und des Schneegestöbers konnte ich sie
nicht sehen, aber ich fühlte, daß irgend etwas sie aufregte. Zuerst
dachte ich, es sei am Ende ein wildes Tier, das sich im Schneesturm
in unsere Nähe verirrt und ihre Jagdlust erregt hatte. Ich hatte
aber keine Zeit zu Überlegungen, denn ich mußte mich fest am
Schlitten halten und sorgen, daß er bei den aufgeregten Bewegungen
der Hunde nicht umschlug. Solch plötzliche Geschwindigkeit konnte
nicht lange dauern und es war auch nicht nötig, [bookmark: page50] denn die Hunde gaben uns bald
einen Beweis ihrer scharfen Witterung, und der edle Jack gewann
alle Ehren eines unvergleichlichen Führers.

		Nach einem Lauf von 100 Kilometern gegen den Sturm und bei einer
Kälte von 30-50 Grad hatte uns das edle Tier an die Eishaufen
geführt, die ein paar Indianerfamilien, die am Ufer wohnten, hier
aufgetürmt hatten, wenn sie beim Wasserholen das Eis aufhackten. Im
Lauf von mehreren Monaten war es ein ordentlicher Eisberg geworden.
Jack nahm einen kräftigen Anlauf und mit Hilfe der anderen Hunde
erstieg er den zackigen Abhang. Ehe ich mich's versah, holperten
wir schon auf der andern Seite hinunter. Zum Glück fielen wir nicht
in das offene Wasserloch, sondern kamen auf den getretenen Pfad,
der in den Wald, zu dem Wigwam der Indianer führte. Die Hunde
flogen nur so über ihn hin. Jetzt zogen sie uns den Abhang eines
Hügels hinauf, dann folgte ein ebener aber gewundener Weg, und
jetzt sahen wir aus den Wigwams von Birkenrinde die freundlichen
Funken herausfliegen. Endlich waren wir gerettet. Es wird mich
niemand tadeln, wenn wir dankbaren Herzens laut riefen: Bravo,
Jack! [bookmark: page51]

	
		
		7. Jacks letzte Lebensjahre

		Sehr ungern verließ ich das Nordland; aber ein Familienglied
kränkelte schon lange, und wenn das teure Leben gerettet werden
sollte, mußten wir ein milderes Klima aufsuchen. Von all meinen
Hunden nahm ich nur Jack mit. Meine Frau hätte gern auch Kuffy
mitgenommen, aber die Kosten wären zu groß gewesen und ich mußte
auch meinem Nachfolger ein gutes Gespann hinterlassen.

		Wir erreichten ohne Abenteuer Toronto und ließen uns bald darauf
in dem freundlichen Städtchen Port Perry nieder. Jack gewöhnte sich
leicht an die neue Umgebung. Er erregte überall Aufsehen und wurde
von jedermann bewundert und verhätschelt. Pfarrer, Ärzte,
Kaufleute, Landwirte und andere entlehnten ihn manchmal, um ihn
ihren Freunden zu zeigen. So war er oft tagelang verreist, aber zu
lang blieb er nie fort, und wenn er dachte, es sei Zeit
heimzugehen, konnte ihn nichts aufhalten. Ein Landwirt wollte ihn
einmal zurückhalten und versuchte, ihn anzubinden, er gab aber bald
den Versuch auf. »Ich hätte ebensogut einen Tiger anbinden können,«
sagte er später.

		In unserem freundlichen Pfarrhaus machte Jack sich bald
nützlich. Eine seiner Aufgaben war, das Fleisch beim Metzger zu
holen. Zu diesem Zweck kaufte man ihm einen Korb mit gutem Deckel
und starkem Henkel. Dahinein legte man ein reines Tuch und ein
Papier mit dem Geld und der Bestellung, und so gab man es dem
ungeduldig wartenden Hund. Er vertrödelte keine Zeit auf der
Straße. Im Laden ließ er sich nur vom Metzger selbst oder von einem
Gehilfen, den dieser bezeichnete, den Korb abnehmen. War der Korb
gefüllt, so lief er schnell damit nach Hause. [bookmark: page52] Manchmal bekam der Metzger den
Auftrag, ein Stück Fleisch für Jack hineinzulegen und es ihm vorher
zu zeigen und zu sagen, daß es für ihn sei. Wenn er stolz mit
seinem Korb heimkam, erwartete er ein freundliches Wort von einem
Familienglied. Es freute ihn sehr, wenn jemand zu ihm sagte: »Danke
Jack, mein braver Hund, du hast's gut gemacht.« Er war immer sehr
empfänglich für eine Schmeichelei.

		Jedes Familienglied durfte das Körbchen auspacken und wenn man
dachte, Jack brauche sein Stück Fleisch noch nicht gleich, ließ er
es sich ruhig gefallen, daß man es beiseite legte, dahin, wo sein
Futter aufbewahrt wurde.

		Manchmal sagte meine Frau, wenn sie einem Besuch einen Spaß
machen wollte: »Jack, ich habe jetzt keine Zeit für dich. Trag
deinen Korb in die Küche, daß Grete ihn ausleert.« Jack gehorcht
natürlich. Er trägt alsbald seine Last in die Küche und stellt sich
wie eine Schildwache daneben. Wenn Gretchen die Sache nicht recht
macht, wird sie angeknurrt. Zuerst muß sie vorsichtig den Deckel
abheben. Jacks Stück liegt zuoberst und natürlich will Grete es
weglegen, um das darunterliegende Stück herausnehmen zu können.
Aber Jack erlaubt nicht, daß ein Dienstbote sein Stück berührt;
ebensowenig aber nimmt er es heraus, ehe der Braten für die Familie
darunter hervorgezogen ist. Dann erst trägt er den Korb hinaus, um
sein Stück unter den Bäumen in Ruhe zu verzehren oder es zu
verstecken.

		Wenn ich aufgefordert wurde, einen Vortrag oder eine Ansprache
zu halten, hieß es immer: »Bringen Sie gewiß Jack mit.« So reiste
er mit mir durch die Provinzen Ontario und Quebek und war überall
ebenso gut bekannt wie sein Herr. In den Vortragssälen und selbst
in manchen großen Kirchen war Jack, der berühmte Missionshund,
stets ein willkommener Gast. Bei Sonntagsschulausflügen und andern
Kinderfesten war er der Held des Tages und die Kleinen waren
hochbeglückt, wenn sie auf ihm reiten durften. Wenn sich dann die
Redner auf der Plattform [bookmark: page53] versammelten und die Musik und die Reden begannen,
so hatte Jack einen Ehrenplatz unter den würdigen Herren, und
keiner, der etwas von ihm und seinen Taten wußte, dachte daran, ihm
den Platz streitig zu machen.

		Einmal ging ich mit Jack durch die menschenwimmelnden Straßen
einer Provinz-Hauptstadt. Plötzlich hörte ich laut meinen Namen
rufen. Ich schaute mich um und sah, wie die Tochter des
Statthalters, die ich schon früher gesehen hatte, mit ihrem
rotseidenen Sonnenschirm aus ihrem prächtigen Wagen winkte. Ich
trat herzu und grüßte, und sie sagte: »Die Richter kommen heute zu
uns zum Essen; bitte, bringen Sie Jack und kommen Sie selbst auch.«
– Natürlich kamen wir, Jack und ich, und wir speisten mit dem
Statthalter, seiner Familie und den Richtern, und man machte viel
Wesens aus Jack.

		Auf den Eisenbahnen war Jack der Liebling der Beamten. Sein
Platz war immer im Gepäckwagen, wo er sich manchmal mit den Leuten
herumbalgte. Ich brachte ihn immer selbst dahin und befahl ihm,
dazubleiben, bis wir das Reiseziel erreicht hätten. Er war so
gehorsam, daß ich ihn nie anzubinden brauchte. Auf den Stationen
sprang er manchmal auf den Bahnsteig, aber er merkte immer, wenn es
Zeit war, wieder einzusteigen, und blieb nie zurück. Meinem Befehl
zufolge wartete er immer am Gepäckwagen, bis ich ihn abholte. Nur
ein einzigesmal befolgte er den Befehl nicht. Das kam nämlich
so:

		Ich fuhr mit meiner Frau von Trenton nach Toronto. Jack war wie
gewöhnlich im Gepäckwagen. Ich befand mich mit meiner Frau im
hintersten Wagen. Wir waren nicht viel über eine Stunde gefahren,
als plötzlich die Lokomotive mit dem ganzen Zug entgleiste. Der
Gepäckwagen stürzte über den Damm hinunter und dabei ging die
Schiebtüre auf. Wie man mir nachher erzählte, sprang Jack alsbald
heraus, rollte in den Schmutz, stand aber gleich unverletzt auf und
war im Nu verschwunden. Der Wagen, in dem ich mit meiner Frau saß,
wurde fast [bookmark: page54] ganz
von den Rädern weggestoßen, ohne daß jemand verletzt wurde, und da
die Türe glücklicherweise aufging, konnten wir schnell hinaus. Wir
eilten, um den Verletzten in den andern Wagen zu Hilfe zu kommen,
aber ich hatte kaum ein paar Schritte gemacht, als Jack
dahergerannt kam. Sobald er mich sah, sprang er mit einem
Freudengeheul auf mich zu, legte seine großen Vorderpfoten um
meinen Hals, hielt mich fest wie ein Bär, küßte mich mehreremal
nach Hundeart und heulte dann wieder vor Freude, weil ich
unverletzt war. Als ich mich von ihm losgemacht und ihn ein wenig
beruhigt hatte, sah er meine Frau und sprang zu ihr hin, um in
gleicher Weise seine Freude zu bezeugen. Viele Leute sahen ihm zu
und man redete später viel über sein Betragen an jenem Tage.

		[image: .]

		Jack lebte nur zwei Jahre mit uns in der Stadt, dann nahm er ein
trauriges Ende. Eines Tages, als er mit seinem wohlgefüllten Korb
von dem Metzger zurückkam, wurde er von einer großen weißen
Bulldogge, die einer Zigeunerbande gehörte, angefallen. Getreu in
dem ihm Anvertrauten, hielt er seinen Korb fest, konnte aber doch
zugleich den Spitzbuben, der ihn angefallen hatte, abschütteln. Er
kam glücklich mit seinem Korb nach Hause, aber sobald er ihn
abgegeben hatte, schoß er davon wie der Blitz. Zu meinem Erstaunen
sprang er mit der größten Leichtigkeit über die Gartentür und
verschwand am Ende der Straße. Bald erreichte [bookmark: page55] er das Zigeunerlager. Die Bulldogge
war innerhalb des Hofes, aber Jack sprang über das Tor und packte
sie. Ihre Eigentümer hatten sich gerühmt, daß die Dogge sehr stark
im Raufen sei, aber dem zornigen, beleidigten Jack war sie nicht
gewachsen.

		Die, die dem Kampf zusahen, sagten, Jack habe jene große Dogge
geschüttelt wie ein abgerichteter Rattenfänger eine Ratte. Als er
die gezüchtigte Dogge losließ, war sie so eingeschüchtert, daß sie
platt auf dem Boden lag. Jack ging ein paarmal um sie herum und
knurrte drohend – wahrscheinlich riet er dem Spitzbuben, sich ein
andermal zusammenzunehmen. Dann wandte er sich zum Tor, sprang
leicht wie ein Windhund hinüber und schritt gemächlich nach Hause.
Er war aber den ganzen Tag verdrießlich und verstimmt.

		Natürlich konnten die rachsüchtigen Zigeuner die Züchtigung und
Demütigung ihres großen Fechters nicht verzeihen. Monatelang
versuchten sie, Jack zu töten oder zu verwunden, und endlich gelang
es ihnen, ihm eine böse Wunde an der Schulter beizubringen. Wir
ließen ihn durch die geschicktesten Tierärzte behandeln, aber es
half nichts. Wenn ein Hund eine Wunde hat, so ist das beste
Heilmittel, daß er sie beleckt; aber leider konnte Jack die Wunde
nicht mit seiner Zunge erreichen. Als ich meinen herrlichen,
geduldigen Hund, meinen treuen Gefährten auf mancher einsamen Reise
und – menschlich gesprochen – meinen Retter aus manchem
Schneesturm, so dahinsterben sah, da tat mir's nur leid, daß ich
meinen klugen alten Rover, den Hund, der selbst manchen verwundeten
Hund geheilt hat, nicht bei mir hatte. Er hätte gewiß Jack helfen
können. Aber er war weit, weit fort und so verloren wir unsern
Jack.

		Als er starb, begruben wir ihn am Fuß eines schönen kanadischen
Ahorns. Lange Zeit ward Trauer im Haus. Auch die Kinder waren
einsam und betrübt. Sie konnten den treuen Spielkameraden und
Beschützer nicht so leicht vergessen. [bookmark: page56]

	
		
		8. Kuffy, die schöne Neufundländer Hündin

		Kuffy war der schönste Hund, den ich überhaupt besessen habe.
Sie war eine Vollblut Neufundländer Hündin, von der Art mit kurzem,
krausem Haar. Jede Locke ihres Felles war vollkommen und sie
schienen alle gleich groß zu sein. Sie wurde nicht nur von jedem
Hundeliebhaber, sondern auch von Leuten, die sonst keine besondere
Freude an Hunden haben, bewundert.

		Sie war wie Jack, ihr unzertrennlicher Gefährte, ein Geschenk
des Senators Sanford in Hamilton und machte mit Jack die lange
Reise in das Land der Kri-Indianer. Während der mehrwöchigen Reise
fuhren die Hunde zuerst mit der Eisenbahn und dem Dampfschiff; dann
kamen sie auf ein Indianerboot, das mit Sachen für die Händler
bepackt war. Trotz ihrer verschiedenen Abenteuer kamen die Tiere
wohlbehalten bei uns an. Die Platte mit der Inschrift: »Bitte,
stehlet den Hund des armen Missionars nicht,« hatte von Kuffy
ebenso wie von Jack die Spitzbuben abgehalten. Bei einer späteren
Reise, die ich durch eben jene Gegenden machte, belustigte es mich
sehr, zu hören, daß verschiedene Leute ein lüsternes Auge auf die
Hunde geworfen hatten, daß aber der warnende Spruch auf den
Halsbändern sie abgehalten habe, die Tiere zu stehlen.

		Kuffy war nicht nur sehr schön, sondern auch sehr liebevoll und
gehorsam, weshalb meine Frau sie als ihr besonderes Eigentum in
Anspruch nahm. Auch Kuffy merkte das bald und wurde die eifrige
Beschützerin ihrer Herrin. Wehe dem fremden Hund, der dieser
geliebten Herrin zu nahe kam! Ohne Rücksicht auf Größe oder Rasse
wurde der [bookmark: page57]
Eindringling so wütend angefallen, daß er schnell und schmählich
den Rückzug ergriff, oft ohne zu ahnen, warum er so gezaust worden
war. Es war sehr belustigend zu sehen, wie das gute Geschöpf sich
immer bemühte, seine Liebe zu zeigen und sich zum Fußschemel seiner
Herrin zu machen. Mochte meine Frau sich in dem kurzen Sommer
draußen ergehen, oder mochte sie zu Hause beschäftigt sein – sobald
sie sich setzte, warf sich Kuffy ihr zu Füßen und bat in ihrer
stummen und doch so beredten Weise, daß ihr warmer, kraushaariger
Körper die Ehre haben möge, der Fußschemel ihrer Herrin zu sein.
Wenn's zum Essen ging, kroch Kuffy unter den Tisch zu ihrer Herrin
Füßen und bestand darauf, daß diese sich an sie lehnten. Wenn's
damit nicht schnell genug ging, nahm Kuffy die Füße ins Maul und
tat sie dahin, wo sie sie haben wollte. Nachdem sie das nach Wunsch
zustande gebracht hatte, blieb sie ganz ruhig, bis man vom Tisch
aufstand.

		Sie lernte sehr leicht apportieren, und das größte Vergnügen
machte es ihr, wenn man sie in einem andern Zimmer etwas holen
ließ. Sie war darin sehr geschickt, aber an Jack reichte sie doch
nicht hinan. Sie konnte z. B. sehr leicht eine Tür öffnen, die nach
der anderen Richtung aufging, aber wenn sich die Tür gegen sie
öffnete, wußte sie sich nicht zu helfen, während Jack dies ganz gut
machte, nachdem ich's ihm ein paarmal gezeigt hatte. Doch grämte
sie sich nicht über ihre Unfähigkeit in diesem Punkt, denn wenn
Jack bei ihr war – und die beiden waren meistens beisammen –
schritt sie nach einem wie gewöhnlich vergeblichen Versuch hinüber
zu dem Platz, wo ihr Kamerad auf seiner Felldecke behaglich
schlief, zupfte ihn ohne Umstände am Ohr, führte ihn zu der
geschlossenen Tür, und befahl ihm in ausdrucksvoller Hundesprache,
ihr aufzumachen. Er folgte immer gleich, denn Kuffy nahm sich als
Dame allerlei gegen ihn heraus und hielt ihn gehörig drunten. Es
belustigte uns oft ungeheuer zu sehen, wie sie kokettierte und ihn
neckte und wie er [bookmark: page58] sich alles geduldig und mit ruhiger Würde gefallen
ließ. Wie es manchem Mann geht, der unter dem Pantoffel ist, schien
Jacks Liebe zu Kuffy um so größer zu werden, je mehr diese sich
gegen ihn erlaubte.

		Die einzigen, allerdings heißen Kämpfe, die ich mit Jack
ausfechten mußte, waren durch Kuffy veranlaßt. Das ging so zu. Die
Hauptnahrung der Hunde waren Fische, die ihnen im Hof gegeben
wurden. Kuffy aber konnte oder wollte nicht begreifen, daß sie
ihren großen, schmierigen Fisch nicht ins Haus tragen und auf dem
Stubenboden mit Muße verzehren durfte. Ein großer Fettfleck auf dem
Boden kam ihrer Ansicht nach nicht in Betracht, wenn sie dafür ihre
Mahlzeit nicht in dem kalten Hof halten mußte. Ich schalt sie ein
paarmal streng und schickte sie mit dem Fisch hinaus zu den anderen
Hunden. Da das Schelten nichts half und ich von anderer Seite
Andeutungen erhielt, daß unsere Teppiche verdorben würden, beschloß
ich, strengere Maßregeln zu ergreifen, und als sie sich einmal
besonders ungezogen aufgeführt hatte, nahm ich sie hinaus und gab
ihr eine Tracht Prügel. So etwas war ihr noch nicht vorgekommen und
sie wußte zuerst nicht, was es bedeutete. Ich wollte es ihr aber
klar machen, damit es die ersten und letzten Prügel wären, und
deshalb schlug ich sie bis sie schrie.

		In der Vorahnung, daß ich dabei von anderer Seite
Schwierigkeiten haben würde, hatte ich mir einen tüchtigen eichenen
Axtstiel bereit gelegt, denn ich wußte aus Erfahrung, daß man gegen
einen zornigen Hund mit der Peitsche nicht viel ausrichtet. Jack
stand am anderen Ende des Hofs und verzehrte seinen zweiten Fisch,
als er Kuffys Geschrei hörte. Er sprang auf und es sah prächtig
aus, wie er dastand, den Kopf hoch, die Ohren gespitzt, den Fuß auf
dem halbverzehrten Fisch. Aber es war nur ein Augenblick, denn als
Kuffy immer noch schrie, schoß der wütende Hund durch den Hof und
stürzte sich auf mich, um seine Genossin zu befreien. Ich hatte
aber schnell die Peitsche mit dem Axtstiel [bookmark: page59] vertauscht und war bereit, ihn zu
empfangen. Als er auf mich lossprang, gab ich ihm einen Schlag, der
ihn vollständig umwarf. Doch im nächsten Augenblick erhob er sich
und sprang ebenso grimmig auf mich los wie vorher. Ich war auf
meiner Hut und warf ihn mit dem zweiten Schlag ganz über den
Haufen. Ich glaubte zuerst, ich hätte ihn getötet. Aber er raffte
sich schnell auf und versuchte einen dritten Angriff. Diesmal
betäubte ihn mein Schlag etwas und als er sich erholt hatte,
schlich er sich ins Hundehaus. Am nächsten Tag war er mürrisch und
hielt sich fern und ich merkte wohl, daß mir noch ein zweiter Kampf
bevorstand. Ich hatte von Kuffy ablassen müssen, ehe sie genügend
bestraft war, um mich gegen Jack zu wenden, und so meinte sie, sie
habe gewonnen und dürfe ferner tun, was sie wolle. Bald nachher kam
sie eines Abends mit einem großen Fisch herein und begann, ihn auf
dem Teppich zu fressen. Als ich sie hinausgehen hieß, weigerte sie
sich mit gesträubten Locken und zornigem Knurren.

		Offenbar stand es bedenklich im Hundereich. Hatte am Ende Jack
sie ermutigt und waren andere Hunde mit ihr im Bunde? Jedenfalls
mußte die Sache entschieden werden, und zwar ein für allemal. Ich
sperrte also zuerst Jack ins Fischhaus und dann gab ich Kuffy eine
ganz tüchtige Tracht Prügel, so daß sie merkte, wer Herr war und
mich in Zukunft nie wieder anknurrte. Ihr Geschrei während der
Züchtigung hatte aber Jack so aufgeregt, daß er wie ein gefangener
Löwe in seinem Gefängnis herumtobte und verzweifelte Anstrengungen
machte, auszubrechen. Er zerbrach ein paar Scheiben, aber das
Fenster war zu klein, so daß er nicht hinauskonnte.

		Als ich Kuffy gründlich gedemütigt hatte, bewaffnete ich mich
wieder mit dem Axtstiel, um auch mit Jack den Kampf auszufechten.
Ich schloß die Tür auf und sprang dann schnell zurück. Wie das
erstemal sprang er mir wütend an den Hals. Wenn ich ausgerutscht
wäre oder daneben geschlagen [bookmark: page60] hätte, so hätte er mich sicher totgebissen. Aber
ich schlug nicht daneben. Durch das abhärtende Leben im kalten
Norden waren meine Muskeln stahlhart geworden und ich konnte einen
Schlag führen wie ein Grobschmied. Der riesige Hund fiel auf den
Schlag hin wie geschossen, aber es war merkwürdig, wie schnell er
sich wieder erholte. Schlag auf Schlag folgte und wieder und wieder
ging er auf mich los. Schließlich wurden seine Angriffe weniger
heftig und nach einem tüchtigen Schlag auf die Kinnlade hatte er
plötzlich die Kampflust verloren. Er lag vor mir auf dem Boden und
blickte mich kaltblütig an. Jetzt sprach ich zum erstenmal, seit
der Kampf angefangen hatte, mit ihm. »Jack,« sagte ich, »was soll
das sein? Schäm dich. Komm gleich her.« Während ich so sprach,
streckte ich meine Hand aus und er kroch auf mich zu. Bald begann
er auch mit dem Schwanz zu wedeln und da merkte ich, daß der große
Hund besiegt war. Ich warf den Prügel weg, ging ihm entgegen und
streichelte den Kopf, auf den ich eben so schwere Schläge hatte
fallen lassen. Jack und Kuffy waren besiegt, und von da an war mein
Wort Gesetz und keiner hat je wieder einen Schlag bekommen.

		Es war mir schmerzlich, diese Kämpfe mit meinem wackeren Hund zu
schildern, und manche meiner Leser denken vielleicht, ich sei zu
streng gewesen. Man muß aber bedenken, daß das Entscheidungskämpfe
sind, bei denen es sich zeigen muß, ob der Mensch oder der Hund
Herr ist, und die allerdings strenge Strafe war in diesem Fall so
wirksam, daß es die einzige blieb.

		Als echte Neufundländerin liebte Kuffy das Wasser sehr. Sie
konnte ausgezeichnet schwimmen und verbrachte während der wenigen
Monate unseres herrlichen Sommers jeden Tag mit Jack ein paar
Stunden an dem See, an dessen Ufer wir wohnten. Sie blieb viel
länger im Wasser als Jack, er ließ sie aber nie aus dem Auge, bis
er sah, daß sie genug im Wasser herumgeplätschert hatte. Wenn sie
endlich ans Ufer [bookmark: page61] zurückkehrte, war er ganz toll vor Freude; sie
aber foppte ihn nun gehörig. Anstatt an das Ostende des Sees zu
schwimmen, wo er einen bequemen sandigen Strand hatte, schwamm sie
an die felsige Stelle, wo Jack sichtbar war, und verlangte, daß er
ihr da ans Ufer helfe. Das war nicht immer leicht. Wenn Jack gerade
auf einem niederen Felsen stand, konnte er hinunterreichen, Kuffy
beim Nacken halten und ihr helfen herauszuklettern. Aber manchmal
saß er, gerade als sie ans Ufer schwamm, auf einer hohen
Felsspitze, und dann begann der Spaß. Jack war ganz aufgeregt und
es schien, als wolle er dem eigensinnigen Tier sagen, es sei an der
falschen Stelle. Das war aber Kuffy ganz einerlei. Sie schwamm an
die Stelle, hob sich so hoch sie konnte und schrie und heulte um
Hilfe. Jack war jetzt ganz außer sich. Er bellte ihr zu und
versuchte alles Mögliche, um ihr herauszuhelfen. Manchmal – und das
zeigt, wie er imstande war, nachzudenken – lief er zu einem
Holzhaufen und holte da einen langen Stock. Mit diesem lief er ans
Ufer, reichte Kuffy das eine Ende und zerrte dann an dem andern so
gewaltig, daß er sie bald aus dem Wasser hatte. Dann war er
glücklich. Wir haben übrigens nie bemerkt, daß Kuffy sich dankbar
zeigte; sie nahm das alles als selbstverständlich hin und bei der
nächsten Gelegenheit war sie grob gegen Jack und schnauzte ihn
an.
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		Es machte ihr besonderes [bookmark: page62] Vergnügen, während sie im Wasser war, mit einigen
großen Stören zu spielen, die ich in der Nähe des Ufers hielt.
Diese großen bis zu drei Meter langen Fische kann man nur während
ein paar Wochen im Jahr fangen. Die Indianer fingen sie in großen
Netzen und brachten sie uns lebendig. Da ihr Fleisch frisch viel
besser schmeckt als gesalzen, gaben wir uns sehr Mühe, sie
möglichst lang lebendig zu bewahren. Wir hatten einen kleinen Teich
für sie, aber nachdem einmal viele weggefangen waren, wurden die
wenigen noch vorhandenen so schlau und vorsichtig, daß man sie nur
sehr schwer fangen konnte. Ich nahm deshalb lange Schnüre von
weicher Baumwolle, deren eines Ende ich den Fischen an einer
Stelle, wo es ihnen nicht weh tun konnte, um den Kopf band, während
das andere Ende am Ufer befestigt war. Die Fische spielten auch
jetzt wie vorher im Wasser, und Kuffy sprang oft zwischen sie
hinein. Anfangs erschraken sie und tauchten schnell auf den Grund,
aber später machten sie sich nichts mehr aus dem Hund und spielten
wie vorher. Ein besonders großer Stör wurde ganz gut Freund mit
Kuffy, die es aber nie recht zu begreifen schien, wie der Fisch so
plötzlich verschwinden konnte. Manchmal packte sie ihn am Schwanz;
sobald er das merkte, tauchte er unter und zog Kuffy mit. Sie kam
aber gleich wieder sprudelnd und keuchend an die Oberfläche und
schwamm schnell ans Ufer, wo sie dann gewaltig hustete und nieste,
bis sie das Wasser aus der Lunge entfernt hatte. Das plötzliche
Tauchen schreckte sie keineswegs ab und sobald der Stör auftauchte
und sich anscheinend nach seiner Spielkamerädin umsah, sprang Kuffy
wieder ins Wasser und das eigenartige Spiel begann von neuem. Wir
ließen diesen Stör möglichst lange am Leben und verzehrten ihn
erst, als das Wasser so eisig kalt wurde, daß man Kuffy das Tauchen
nicht mehr erlauben konnte.

		Da wir den ganzen Winter fast ausschließlich von Fischen leben
mußten, so war es eine Freude, wenn ich im Frühling wilde Gänse
schießen [bookmark: page63]
konnte. Ich war ganz stolz, als ich zum erstenmal eine wilde Gans
getroffen hatte und sie mit gebrochenem Flügel weit weg auf dem
Eisfeld herunterfallen sah. Ich hatte einen Zug Hunde bei mir,
denen ich befohlen hatte, sich zu ducken, während ich schoß. Kuffys
schnelles Auge hatte zuerst den verwundeten Vogel und seine
verzweifelten Versuche, sich oben zu halten, entdeckt. Als die Gans
anfing zu fallen, schirrte ich schnell Kuffy aus, und sobald der
Vogel auf dem Boden war, ließ ich sie los. Wir waren ungefähr zehn
Minuten von dem Wild entfernt und ich sprang schleunigst auf den
Schlitten und folgte Kuffy. Ich kam gerade rechtzeitig, um den
Kampf zwischen ihr und der Gans zu sehen. Diese versuchte zuerst
mit Hilfe ihres noch gesunden Flügels davonzulaufen. Als der Hund
sie einholte, drehte sie sich plötzlich um und setzte sich zur
Wehr. Mit siegesgewissem Gebell ging Kuffy auf sie los, aber o weh!
Ehe der Hund wußte, was mit ihm geschah, lag er vor Schmerz und Wut
heulend auf dem Eis. Die Gans hatte ihm mit dem Flügel einen
solchen Schlag gegeben, daß er umfiel und ganz betäubt war. Kuffy
war aber echter Jagdhund und ging bald wieder zum Angriff über.
Noch ein paarmal wurde sie umgeworfen, dann aber wurde sie
vorsichtig. Sie machte die Gans durch Scheinangriffe sicher und biß
sie dann plötzlich tot, gerade als ich ankam. [bookmark: page64]
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		Kuffys Kopf war mehrere Tage nachher wund. Die Gans war ein
zähes altes Tier und wir mußten sie ein paar Wochen hängen lassen,
ehe wir sie als leckeren Braten verspeisten.

		Kuffy war mehrere Jahre lang einer meiner besten Schlittenhunde.
Sie gab sich gern für das Geschäft her und brauchte, wenn sie im
Geschirr war, nie gescholten oder gepeitscht zu werden. Ein
freundlicher Zuruf genügte; sie tat dann alles, was in ihren
Kräften stand. Mit Jack genoß sie das Vorrecht, im Winterlager auf
und auch oft unter meinen Pelzdecken zu schlafen. Wenn das
Weingeistthermometer 45-50 Grad unter Null zeigte und die
schrecklichen Schneestürme über uns heulten, hielten mich die Hunde
so weit warm, daß ich nicht erfror. [bookmark: page65]

	
		
		9. Voyageur, der unvergleichliche Leithund

		Voyageur war der beste Leithund, den ich überhaupt besessen
habe. Kein Pferd gehorchte schneller einem Ruck am Zügel als
Voyageur der Stimme des Treibers. Die Leithunde lernen bald gewisse
Worte der Treiber verstehen und gehorchen dann mehr oder weniger
schnell, je nach ihrer Begabung und Abrichtung. Manche Hunde zeigen
zeitenweis viel Verständnis für die Zurufe und sind zu anderen
Zeiten entsetzlich dumm. Aber auf Voyageur konnte man sich immer
verlassen. »Marsch« hieß für ihn immer »vorwärts«; »Chaw« oder
»Gee« hieß immer »rechtsum«, »linksum«; er verwechselte niemals die
beiden Zurufe. Er wußte auch, daß »Isse«, wenn es zu einem der
vorerwähnten Wörter gefügt wurde, ein schnelles Umkehren
bedeutete.

		Voyageur war ein großer, langbeiniger Hund von einer Mischrasse
und nicht eigentlich hübsch. Einmal war er mit einer Peitsche ins
Auge getroffen worden und hatte dieses verloren. Seine Sehkraft
wurde dadurch nicht sehr beeinträchtigt, aber es machte ihn etwas
ängstlich und er nahm es immer übel, wenn jemand sich ihm leise auf
seiner blinden Seite näherte.

		Er war kein freundliches, munteres Tier und Liebkosungen
betrachtete er als eine Beleidigung. Ein Wort des Lobes für eine
besonders tüchtige Leistung verschmähte er, wenn es nicht von einer
außerordentlichen Gabe an Büffelfleisch oder Fisch begleitet war.
Man sah ihn nie mit seinesgleichen spielen, und ein paar jüngere
Hunde, die versucht hatten, mit ihm zu tollen, wurden so gründlich
von ihm bestraft, daß sie es nie [bookmark: page66] wieder versuchten. Wenn ich die
Hundeställe öffnete und die Hunde herausließ, damit sie sich
Bewegung machen konnten, so schien das Voyageur zu ärgern und
niemals nahm er an dem wilden, fröhlichen Herumspringen der andern
teil. Wenn er ihnen je einmal nachlief, blieb er doch weit zurück
und war froh, wenn er sich unbemerkt zurückschleichen und sich in
seine Lieblingsecke setzen konnte.

		In Zeiten, wo man die Hunde zur Arbeit brauchte, mußte ich ihm
während der Stunden, in denen er frei herumlaufen durfte, ein
langes Seil um den Hals binden. Er war nämlich sehr schwer
einzufangen, einem geschickten Indianer aber, der dem Hund auf
seiner blinden Seite nahekam, gelang es meistens bald, das Ende des
Seils zu erwischen. War das einmal gelungen, so ließ sich Voyageur
ohne den geringsten Widerstand anspannen.

		Sobald er im Geschirr war, ging eine große Veränderung mit ihm
vor. Der verdrießliche, mürrische, scheue Hund wurde dann der
munterste und beweglichste von allen. Als Leithund hatte er nicht
seinesgleichen. Ein Wort von dem Treiber, einerlei ob ein Weißer
oder Indianer, genügte vollkommen. Wenn der Weg über die großen
Seen von einem Vorgebirge zum andern ging, so brauchte man nur auf
eine steile Anhöhe oder vorspringende Klippe zu zeigen, die
vielleicht 30 Kilometer entfernt war, und zu sagen: »Voyageur, das
ist der nächste Punkt, darauf zu!« Gerade wie eine Meßschnur war
die Spur, die er machte, während er mit straffgezogenen Riemen und
ohne daß ein Führer voranging, ja ohne ein weiteres Wort des
Treibers, tapfer dahinrannte.

		Seine Klugheit zeigte sich besonders, wenn der Weg über
gefährliche Stellen im Eis führte. Dies war nicht selten im
Frühjahr der Fall, wenn die Sonne anfing, das Eis aufzulösen und es
in lange Kristalle spaltete, so daß es, obgleich oft meterdick,
doch eine gefährliche Straße bildete; denn man konnte plötzlich
zwischen diese eigentümlich gespaltenen Eismassen [bookmark: page67] geraten, die unter der
Last nachgaben, so daß man hindurchfiel, während man rings um sich
das unangenehme, reibende Geräusch der zahllosen, langen
Eissplitter hörte. Wenn kein geübter indianischer Führer
vorausging, war es die Aufgabe des Leithundes, diese schwachen
Stellen zu entdecken und sich zwischen ihnen durchzuwinden, so daß
die nachfolgenden Hunde auf sicherem, festem Eis blieben. Gerade in
solchen Schwierigkeiten zeigte Voyageur, was er leisten konnte. Er
war äußerst empfindlich und ließ sich nichts dreinreden. Er wollte
gar nichts wissen, als das Ziel, auf das er lossteuern sollte, und
das behielt er trotz aller Windungen und Drehungen zwischen den
schlimmen, gefährlichen Stellen im Auge und erreichte es mit
unfehlbarer Genauigkeit.

		Wie schon erwähnt, konnten Jack und Kuffy das nicht vollbringen,
so oft ich auch versuchte, eins von ihnen als Leithund zu
gebrauchen. So blieb Voyageur der Leithund, wo sichtbare und noch
häufiger, wo für das menschliche Auge unsichtbare Gefahren auf
unserm Wege drohten. Jahrelang bestritt ihm niemand sein Recht, der
Leithund des ersten Zuges zu sein.

		Bei meinen längeren Reisen ging gewöhnlich der indianische
Führer voran und seine Schneeschuhe hinterließen eine genügende
Spur, auch wenn er unseren Schlitten kilometerweit voran war. Der
Pfad mochte dann noch so gewunden sein, die gut abgerichteten Hunde
folgten ihm genau in allen seinen Windungen.

		Die indianischen Führer sind außerordentlich begabte Männer.
Ihre Fähigkeit, die Reisenden in jene nordischen weglosen Wüsten zu
führen, wo man auf hunderte von Kilometern und während mehrerer
Monate nicht die Spur eines Pfades sieht und wo für einen
gewöhnlichen weißen Mann nichts vorhanden ist, wonach er sich
richten kann – ist geradezu wunderbar. Auch an ganz trüben
bewölkten Tagen, an denen ich nicht wußte, ob ich nördlich oder
südlich, östlich oder westlich gehe, schossen sie [bookmark: page68] auf ihren großen Schneeschuhen
mit derselben Schnelligkeit und Sicherheit dahin, wie an Tagen, wo
die Sonne in all ihrem nordischen Glanz am Himmel strahlte. Sie
konnten bei Nacht ebenso gut reisen wie bei Tag, in einer
sternlosen Nacht ebensogut wie in einer sternhellen.

		Der Führer war in erster Linie für die Reise verantwortlich. Er
wählte den Lagerplatz und wies jedem Indianer seine Arbeit zu. Er
mußte sich nach einem drohenden Sturm umschauen und, ehe ein
gewöhnlicher Mensch dessen Vorboten bemerkte, trieb er uns, eiligst
den Schutz des noch fernen Waldes zu suchen. Nie durfte er sich
zwischen dichtstehenden Bäumen durchdrängen, nie über Stellen
laufen, wohin die Schlitten nicht folgen konnten. Der Führer war
also nicht nur ein Mann, der rasch vorauszueilen hatte, sondern er
mußte zugleich mit einem Blick die Eigentümlichkeiten einer Gegend
erfassen und die Spur so machen, daß Menschen und Hunde mit
möglichst wenig Strapazen ihm folgen konnten.

		Wenn man an einen großen See kam und der Führer, der vielleicht
tagelang allein vorangeeilt war, auch wieder bei den Menschen sein
wollte, dann übergab er gerne Voyageur die Führung. Tapfer übernahm
der edle Hund die Aufgabe, und nachdem man ihm den Weg gesagt
hatte, eilte er vorwärts, Stunde auf Stunde, unermüdlich, während
der Führer mit den andern Indianern den Nachtrab bildete und nach
dem langen Alleinsein nun gerne mit seinen Kameraden plauderte und
rauchte.

		Voyageur hat mehrmals durch seine Klugheit und Vorsicht einer
Anzahl von Menschen das Leben gerettet. Die folgende Begebenheit,
die ich nicht selbst miterlebt habe, ist ein bezeichnendes Beispiel
dafür.

		Ein Hauptstapelplatz für die verschiedenen Handelsstationen der
Hudson-Bai-Kompanie im Innern des Landes war jahrelang
Norway-House, am Nordende des Winnipeg-Sees. In den vielen
Gebäuden, die die Gesellschaft hier hatte, sammelte man von den
verschiedenen Handelsstationen [bookmark: page69] aus die wertvollen Pelze, bis man eine
Schiffsladung beisammen hatte, die dann auf dem Nelson-Fluß nach
der Handelsniederlassung an der Hudson-Bai und von da nach England
verschifft wurde.

		In einem Winter verließen eine Anzahl von Beamten mit ihren
indianischen Treibern und Dienern die Stadt Winnipeg, um mit
Hundeschlitten die fast 600 Kilometer weite Reise nach Norway-House
zu machen. Es war eine ziemlich große Gesellschaft, die es
unternommen hatte, im Winter, bei einer Kälte von 30-45 Grad unter
Null über das Eis zu reisen. Gewöhnlich richtete man es so ein, daß
die Beamten ihre großen Reisen während des herrlichen nordischen
Sommers machen konnten, besondere Verhältnisse aber nötigten
diesmal zu einer Winterreise, bei der die Beamten und ihre Leute
die Nächte in Schneelöchern in den trübseligen Wäldern an dem Ufer
des großen Sees zubringen mußten, über dessen gefrorene Oberfläche
sie reisten.

		Die Indianer hatten viele Hundegespanne bei sich, denn bei
solchen Reisen muß man nicht nur viele Pelze und wollene Decken
fürs Nachtlager mitnehmen, sondern auch reichliche Vorräte an
Lebensmitteln, nebst Kesseln, Flinten, Schießbedarf, Beilen u.
dgl., und auch einen Vorrat von Büffelfleisch und Fischen für die
Hunde.

		Voyageur, der damals noch nicht mir gehörte, war der Leithund.
Es fiel keinem von den indianischen Führern ein, voranzugehen,
solange dieser wackere Hund den Führer machte. Wenn morgens das
Winterlager abgebrochen wurde und die Gesellschaft ihre Reise auf
dem See antrat, so brauchte man dem Hund nur die nächste Landspitze
zu zeigen, und pfeilgeschwind und pfeilgerade ging er auf sein Ziel
los. Das laute Zurufen, das schußartige Knallen und das Schlagen
mit den Peitschen, das sonst bei solch schwierigen Reisen notwendig
ist, war entbehrlich, wenn Voyageur führte und ebenso mutige und
ausdauernde Hunde seiner Führung folgten. [bookmark: page70]

		So reiste man Tag für Tag weiter nach Norden. Die Sonne schien
in ungetrübtem Glanz und ihr Widerschein von dem leuchtenden Schnee
brachte die Gefahr der Schneeblindheit. Dieses Leiden ist äußerst
schmerzhaft. Es kündigt sich durch starkes Tränen der Augen an.
Dann folgen heftige Schmerzen in den Augäpfeln, ein Gefühl, als ob
man einem heißen Sand in die Augen würfe. Wenn man nun nicht
schnell vorbeugt, folgt die vollständige Erblindung. Bei dieser
Reise litten mehrere der besten Führer an Schneeblindheit. Sie
hatten die Augen verbunden und konnten nur weiterkommen, indem sie
sich an einem hinten an ihrem Schlitten befestigten Seil
hielten.

		Während einer Nacht fiel starker Schnee. In jenem kalten Land
legt sich der Schnee nicht schwer auf die Erde oder das Eis,
sondern er ist sehr leicht und wird von dem nächsten besten Wind in
die Höhe geweht. Einen solchen Wind, der unmittelbar auf einen
Schneefall folgt, nennt man einen Blizzard. Dies ist also kein
eigentlicher Schneesturm, d. h. ein Wind, der den Schnee bringt,
sondern ein Wind, der bei klarem Himmel entsteht und den Schnee mit
großer Heftigkeit aufwirbelt, so daß manchmal die Luft verfinstert
und alle Wege und Spuren verweht werden. Der schon erwähnte
Schneefall bekümmerte weder die Weißen, noch die Indianer der
Gesellschaft. Er kam, während sie behaglich in ihre Decken und
Pelze gehüllt waren, und diente dazu, sie warm zu halten. Am
folgenden Morgen war freilich das Aufstehen nicht so angenehm wie
sonst, denn der Schnee war überall und kam unter die Kleider und an
alle Orte, wo man ihn nicht haben wollte. Ferner war es ein
mühsames Werk, die Hunde zusammenzubringen, denn manche steckten
metertief in ihren Schneelöchern, in denen es ihnen so behaglich
war, daß sie keinem Ruf Folge leisteten. Schließlich mußte man sie
mit Schneeschuhen, die die Indianer als Schaufeln benützten,
herausgraben.

		Als endlich alles bereit war und man die Reise antrat, zeigte es
sich, [bookmark: page71] daß der
trockene Schnee einen halben Meter hoch auf dem Eis lag und daß man
deshalb nicht so schnell vorwärts kam wie bisher. Doch zunächst
hatte man ruhige Luft und hellen Himmel und unter Voyageurs
tüchtiger Führung eilte man tapfer voran. Manchmal gingen eine
Anzahl Treiber, einer hinter dem andern, voran und machten einen
Pfad, so daß die Hunde ihre schweren Schlitten besser vorwärts
brachten.

		An einem Nachmittag bot sich am westlichen Himmel ein
prachtvolles Schauspiel. Eine Dunstwolke schien von dort
aufzusteigen und sich schnell gegen die Mittagshöhe zu verbreiten.
Dann erschienen viele einzelne Kreise um die Sonne und in jedem
zeigte sich in prachtvoll leuchtenden Regenbogenfarben eine
Nebensonne. Allmählich verschwanden die Kreise hinter dem sich mehr
ausbreitenden Nebel, und die Sonne selbst wurde der Mittelpunkt
eines flammenden Kreuzes von wunderbarer Schönheit.

		Aber während die Weißen unter der Reisegesellschaft mit
Entzücken die Erscheinung beobachteten, waren die erfahrenen
Indianer mehr besorgt. Sie wußten wohl, was solche Zeichen
bedeuteten: daß nämlich weiter im Norden, von Athabaska, oder im
Westen vom Felsengebirge her ein Wind unterwegs war, der über den
nun so friedlich daliegenden Winnipeg-See herfegen und den
frischgefallenen Schnee aufwehen und unter fürchterlichem Brausen
und Heulen ein gefährliches Schneegestöber hervorrufen würde. Wenn
sie auf dem See, fern von einem schützenden Wald von dem Sturm
übereilt wurden, so konnte nur die größte Ausdauer und
Geschicklichkeit die Reisenden retten. Als die Indianer ihre
Besorgnis den Beamten mitteilten, beschlossen diese, die Reise
möglichst zu beschleunigen. Jeder verfügbare Mann wurde
vorausgeschickt, um den Pfad für die Hunde bequemer zu machen. So
kam man während einiger Stunden schnell vorwärts, denn der Sturm
war noch fern und der Schnee lag noch ruhig.

		Als es Nacht wurde, schlug man im Wald das Lager auf. Als die
[bookmark: page72] jüngeren
Herren, in ihre Pelze gehüllt, ums Feuer saßen und ihr Nachtessen
verzehrten, waren sie geneigt, über die Besorgnisse der Indianer zu
lachen. Es schien wirklich, als hätten diese diesmal falsch geahnt,
denn nichts wies auf einen Sturm hin. Über ihnen schienen, durch
keinen Nebel getrübt, die Sterne in ihrem gewöhnlichen nordischen
Glanz und der Rauch von dem Feuer stieg kerzengerade in die Höhe,
denn kein Lüftchen regte sich. So war's kein Wunder, daß die
unerfahrenen jungen Leute sich ein bißchen über die Indianer lustig
machten, die aber unbekümmert um den Spott alle nötige Vorsorge für
das kommende Unwetter trafen.

		Voyageur bekam bei der Fütterung einen Fisch mehr als sonst und
man gab ihm ein Fell zum Schlafen; sein Leitseil aber wurde an
einem Baum befestigt, damit er sich nicht davonschleichen
konnte.

		Am andern Morgen brach die Gesellschaft früh auf und sie hatte
schon eine große Strecke zurückgelegt, ehe das herrliche Nordlicht,
das die Nacht erhellt hatte, in den noch helleren Strahlen der
aufgehenden Sonne erlosch. Im Sonnenlicht eilte man einer
waldbewachsenen Landspitze zu, wo die Indianer schnell ein paar
Bäume fällten und bei dem Feuer das ersehnte Frühstück kochten, das
sich alle recht schmecken ließen. Es bestand aus heißem fettem
Fleisch, heißem fetten Kuchen und heißem starkem Tee. Die Kälte
zehrt so sehr an der Lebenskraft, daß große Mengen möglichst fetter
Kost für den Reisenden notwendig sind, wenn er gesund und kräftig
bleiben will.

		Nach dem Frühstück machte man sich wieder auf den Weg. Aber nur
zu bald zeigte sich's, daß die Indianer mit ihrer Prophezeiung
recht gehabt hatten. Manchmal kommt der Blizzard ganz plötzlich,
manchmal beginnt er mit einzelnen heftigen Windstößen, die von
allen Seiten kommen und ebenso plötzlich und geheimnisvoll wieder
verschwinden. So war es diesmal, und die Gesellschaft hoffte schon,
es werde dabei sein [bookmark: page73] [bookmark: page74] Bewenden haben oder der eigentliche Sturm werde
erst kommen, wenn sie einen Bergungsort erreicht hätten. Sie eilten
tapfer vorwärts über eine breite Bucht, bei der man auch bei hellem
Wetter stundenlang kein Land sah.
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		Langsam und sicher nahm der Sturm zu. Voyageur eilte tapfer, in
immer gleicher Geschwindigkeit voran. Er schien so gut wie die
Treiber zu wissen, daß keine Zeit zu verlieren war. Die Gespanne
waren jetzt alle aneinander gebunden; außerdem hatte man noch
Stricke an den Schlitten befestigt. Als der Sturm jetzt in seiner
vollen Wut über den Reisenden ausbrach, faßte jeder – mit Ausnahme
der Indianer – ein solches Seil, um sich daran zu halten oder es an
seinem Gürtel zu befestigen, damit er nicht vom Wege abkam und sich
hoffnungslos verirrte. Ein solches Schneegestöber ist so dicht, daß
man nur ein paar Schritte vor sich sieht, und ein Zurufen ist nicht
möglich, da das Geheul des Sturmes jede menschliche Stimme
übertönt.

		So zusammengebunden eilte man unter Voyageurs Führung voran, so
gut oder schlecht die Verhältnisse es erlaubten. Der Sturm kam aus
Nordosten und die Reisenden hatten ihn gerade im Gesicht. Manchmal
aber wirbelte er so um sie her, daß man glaubte, er komme von allen
Himmelsgegenden zugleich. Dieses Herumwirbeln des Sturms macht ihn
besonders gefährlich. Denn da jede Spur eines Weges verweht ist und
man weder die Sonne noch das Land sehen kann, ist es ungeheuer
schwer, die Richtung nach dem Ziel einzuhalten.

		Aber Voyageur war an der Spitze, und manchmal reicht der
Verstand des Menschen weit nicht an den eines Hundes. Er hatte
schon mehrmals Reisende auf diesem Wege geführt und alle verließen
sich auf ihn, während sie selbst nur eine kleine Strecke
voraussehen konnten.

		Nach einigen Stunden machte man Halt; die Büffelfleischsäcke
wurden geöffnet und andere, schon vorher bereitgelegte Lebensmittel
hervorgeholt [bookmark: page75]
und jeder stärkte sich durch kräftiges Essen für den Kampf mit dem
Sturm und der grimmigen Kälte. Dann ging's wieder vorwärts und
während einiger Stunden führte Voyageur noch ohne Zaudern den
langen Zug. Es wurde jetzt dunkler, denn der kurze Wintertag neigte
sich zum Ende und die lange Nacht brach an. Die Reisenden fragten,
ob man sich denn auch jetzt nur auf den Hund verlassen, ob man
nicht sonst etwas tun könne, um sich des rechten Wegs zu
versichern. Allein die Indianer erklärten, es sei am besten, wenn
man den Hund ganz in Ruhe lasse, dann finde er allein am sichersten
den Weg. Aber gerade jetzt hielt Voyageur plötzlich an und legte
sich hin.

		Zuerst rief man ihm scharfe und zornige Worte zu, und als das
nichts half, holte man die große Peitsche. Man glaubte, Voyageur
sei nur eigensinnig und so wurde das edle Tier hart geschlagen.
Merkwürdigerweise aber schrie er nicht, sondern ertrug die grausame
Züchtigung, ohne einen Laut von sich zu geben. Weiße, die zornig
neben ihm standen, traten ihn mit den Füßen, aber er blieb
regungslos und stumm.

		Da rief endlich einer der Beamten einem Indianer, dem
erfahrensten Führer seiner Zeit: »Paulette, du mußt uns führen; wir
können nicht hier stehen bleiben und erfrieren.«

		Paulette machte sich gleich auf. Sein scharfes Auge erkannte die
Richtung, in der Voyageur den Zug bisher geführt hatte, und ehe die
Gesellschaft marschfertig war, eilte er in das Dunkel hinein. Er
war aber noch nicht lange fort, als er mit einem Schreckensruf
zurückkehrte.

		»Wir sind auf dem dünnen Eis über dem Fluß,« rief er, »der Hund
hat uns das Leben gerettet.«

		Der Winnipeg-See, in den viele kleine und große Flüsse münden,
hat nur einen Ausfluß, das ist der große Nelson-Strom. An der
Stelle, wo er ausströmt, ist er so breit, daß bei Nacht oder in
einem Schneegestöber eine Gesellschaft von Reisenden ganz leicht,
ohne es zu bemerken, vom [bookmark: page76] See weg auf den Fluß geraten kann. Bei sehr großer
Kälte, d. h. von wenigstens 20 Grad, kann man ohne Gefahr auf dem
Eis des Stromes reisen. Wenn die Temperatur nur wenig milder ist,
wird das Eis infolge der starken Strömung unten dünner, und die
Sache wird sehr gefährlich für den Reisenden. Voyageur hatte dies
vermöge seiner scharfen Witterung entdeckt und sich geweigert,
weiterzugehen.

		Eine Untersuchung des Eises zeigte gleich, daß es sich so
verhielt, und man zog sich schnell auf stärkeres Eis zurück. Zum
Glück wußte man nun an dem unter dem Eis strömenden Wasser, wo man
sich befand, und ein kleiner Umweg brachte die Reisenden in den
Schutz des Waldes. Hier fand sich viel dürres Holz und bei einem
guten Essen am flammenden Feuer vergaß man die Strapazen über der
Dankbarkeit für die Rettung.

		Der alte Voyageur war nun auf einmal der Held des Tages, aber er
wehrte verdrießlich jede Liebkosung ab, dagegen ließ er sich gerne
ein großes Stück Büffelfleisch gefallen, das ihm noch zu seinen
Fischen gereicht wurde. [bookmark: page77]

	
		
		10. Voyageur mit gebrochenem Herzen

		Voyageur war von seinem früheren Herrn, von dem ich ihn kaufte,
gründlich abgerichtet worden. Sein Charakter war eigentümlich, gar
nicht hundeartig. Er verließ seinen ersten Herrn ohne Bedauern, war
aber auch gegen mich immer gleichgültig. Wenn er nicht angespannt
war, konnte man nicht klug aus ihm werden, aber sobald er im
Geschirr steckte, zitterte jede Muskel an ihm vor Aufregung, und
mit gespitzten Ohren wartete er auf den Befehl zum Vorwärtsgehen.
Im Geschirr war er wirklich »jeder Zoll ein Hund«.

		Erst als ich ihn verloren hatte, fing ich an ihn zu verstehen
und mir klar zu machen, daß der hohe Rang eines Leithundes für ihn
alles war. Er konnte nur entweder der Erste oder gar nicht sein,
und als einmal sein Vorrang in Frage gestellt wurde, verschmähte
sein stolzer Sinn die Stelle als Zweiter, und er legte sich hin und
starb.

		Es war etwas so Rührendes und fast menschlich Tragisches in
Voyageurs Ende, daß es mich traurig macht, es zu erzählen,
besonders, da ich die unschuldige Ursache seines Todes war.

		Das Leben eines Hundes ist kurz, und es kam die Zeit, wo ich mir
sagen mußte, daß Voyageurs Kraft nicht mehr viele Jahre ausreichen
werde. Ich mußte darum für gut abgerichtete Leithunde sorgen, die
seine Nachfolger werden konnten. Es war mir gelungen, der
glückliche Besitzer von einigen prächtigen jungen Bernhardiner
Hunden zu werden, von denen ein paar fast ein Jahr alt waren. Diese
wollte ich nun abrichten und sehen, ob sich einer zum Leithund
eignete. Sie zeigten sich gelehrig [bookmark: page78] und gescheit, wenn sie mit älteren Hunden
zusammengespannt waren, ich hatte sie aber bis jetzt noch nicht als
Leithunde versucht.

		Die Weißfische, die wir für unseren eigenen Tisch und für unsere
Hunde brauchten, kamen von einer 30 Kilometer entfernten Fischerei.
Dort wurden sie im Oktober gefangen, unmittelbar ehe das Wasser
zufror. Manchmal aber, wenn der Winter besonders früh kam, mußten
die Netze unter dem Eis ausgespannt werden und die Indianer hatten
eine recht anstrengende Zeit, bis sie die nötige Menge von Fischen
gefangen hatten. Die gefangenen Fische wurden entweder auf
Gestellen aufgehängt, die so hoch waren, daß herumschleichende
Wölfe oder diebische Eskimohunde nicht hinaufreichen konnten, oder
sie wurden sicher in Eis verpackt. Ich ließ mir im Oktober immer
mehrere tausend Fische fangen. Die strenge Kälte besorgte, was man
sonst durchs Räuchern erreicht: die Fische gefroren steinhart und
hielten sich so mehrere Monate frisch.

		Das Abholen der Fische vom Fischplatz war eine ganz anregende
und nette Arbeit. Da auf dem Rückweg die Schlitten schwer beladen
waren, mußten wir natürlich nach Indianerart nebenhertraben.

		Ich bereitete mich für eine weite, mehrwöchige Reise zu einigen
entfernt wohnenden Indianern vor. Da ich zu dieser Reise meine
besten Gespanne mitnehmen mußte, beschloß ich, das Abholen der
Fische vorher abzumachen.

		Mehrere Tage arbeiteten wir so mit vier oder fünf Zügen, und da
das Wetter ganz hell war und kein Schnee fiel, hatten wir bald
einen guten Pfad gemacht.

		Einige von den jüngeren Hunden begleiteten uns bei diesen
Fahrten, und sie unterhielten uns durch ihre lustigen Sprünge
während der Arbeit, die mit der Zeit etwas einförmig wurde. Ich
nahm manchmal noch ein weiteres Geschirr mit, um einen oder den
andern von den jungen Hunden anspannen und so gelegentlich etwas
abrichten zu können. [bookmark: page79]

		Einmal, als wir mit einer schweren Ladung heimfuhren, spannte
ich einen schönen, jungen, schon etwas abgerichteten Bernhardiner
an den Schlitten, und zwar vor Voyageur, so daß der junge der
Leithund war. Ehe wir abfahren konnten, mußte ich die Ladung, die
lose geworden war, nocheinmal festbinden. Dann schrie ich:
Marsch!

		Zu meinem Erstaunen sprang Voyageur vor und war mit Hilfe der
starken Hunde hinter ihm bald im Lauf, während der junge lustig
nebenhersprang. Ich hielt schnell an, um die Sache zu untersuchen:
Während ich mit der Ladung beschäftigt war, hatte Voyageur seine
Zähne kräftig gebraucht und die Riemen des jungen Hundes, den vorn
anzuspannen ich die Kühnheit gehabt hatte, durchgebissen.

		Ich war belustigt und ärgerlich. Ärgerlich über das verdorbene
neue Geschirr, belustigt über den kecken Mut des vieljährigen
unvergleichlichen Leithundes, der es so nachdrücklich rächte, daß
man einen andern Hund vor ihn gespannt hatte.

		»Nun, Alter,« sagte ich, »diesmal will ich dir's verzeihen, aber
wenn's wieder vorkommt, so gibt's was.«

		Dann fing ich ohne Schwierigkeit den jungen Hund, den ich, da
die von Voyageur durchgebissenen Riemen immer noch lang genug
waren, wieder als Leithund vorspannte. Nun rief ich Marsch, und es
begann eine wilde Fahrt.

		Der junge Hund machte es sehr gut, aber der arme Voyageur war
wild und wütend. Er zögerte nicht, zu zeigen, daß er sich eine
solche Beleidigung nicht gefallen lasse. Zuerst wollte er den
jungen Hund für seine Frechheit beißen, aber dieser bekam Angst und
sorgte, daß seine Riemen gespannt blieben und er dem grimmigen
Alten immer voraus war. Nun versuchte Voyageur wieder die Riemen
durchzubeißen. Aber ein paar Peitschenhiebe zeigten ihm, daß, wenn
ich seine erste Untat auch verziehen hatte, ich mein wertvolles
Geschirr nicht wieder zerbeißen lassen wollte. [bookmark: page80] Da ihm dies mißlungen war, machte
er verzweifelte Anstrengungen, dem jungen Hund, der ihn so
plötzlich verdrängt hatte, voranzukommen. Dazu waren aber die
andern alten Hunde nicht zu haben. Sie waren ganz bereit, ihre Last
mit der gewöhnlichen Geschwindigkeit zu ziehen, aber sie hatten
keine Lust, mit einem Schlitten, der mit zehn Zentnern Fischen
beladen war, sich so anzustrengen, nur um dem alten Voyageur zulieb
einen jungen Hund umzurennen.

		Als Voyageur sah, daß alle seine Versuche vergeblich waren, war
er plötzlich ganz geduckt. Sein stolzer, feuriger, ehrgeiziger Mut
war gebrochen. Er ließ den Kopf mit dem immer aufmerksamen Auge,
den er sonst so hoch trug, hängen und nahm den Schwanz zwischen die
Beine. Er war ein Bild der Verzweiflung und vollständiger
Mutlosigkeit und trottete nur mechanisch weiter wie ein
verscheuchtes Huhn.

		Als ich dies bemerkte, spannte ich schnell den jungen Hund los,
so daß Voyageur wieder seinen Ehrenplatz als Führer hatte. Da er
immer noch trostlos schien, sprach ich ihm freundlich zu: »Armer,
alter Hund, du erlaubst also nicht, daß ein junger deine Stelle
einnimmt? Tut mir leid, daß dir's so weh tut. Dann wollen wir's
nicht wieder versuchen.«

		Aber es war zu spät. Das Unheil war geschehen und Voyageurs Herz
war gebrochen. Er hat mir's nie verziehen und nie wieder mit der
alten Freudigkeit und Kraft seinen Kopf erhoben. An freundlichen
Worten war ihm nie gelegen und jetzt schienen sie ihn zu
beleidigen. Nie wieder hat er mich freundlich angesehen oder mit
dem Schwanz gewedelt.

		An jenem Tag schlich er trübselig heim, ohne ordentlich zu
ziehen. Ich hoffte, ein gutes Abendessen und die Nachtruhe würden
ihn seinen Ärger vergessen lassen, aber es war nicht so. Vergebens
gab ich ihm mein schönstes, mit Seidenbändern und Glöckchen
verziertes Geschirr, [bookmark: page81] was die Hunde so gern haben. Meine Frau, die das
edle Tier liebte und der allein es manchmal gelungen war, ein
einigermaßen freundliches Schwanzwedeln von ihm zu erlangen,
versuchte ihn aus seinem Trübsinn aufzumuntern, aber es war alles
vergeblich. Sein Herz war gebrochen und er schrie und stöhnte wie
ein unglückliches Kind. Bald nachher ging er auf den gefrorenen See
vor unserem Haus und fing an, jammervoll zu heulen. Dann legte er
sich wie zum Schlaf aufs Eis. Meine Frau sah es vom Fenster aus und
schickte einen Indianer, daß er ihn hereinhole. Als der Mann
hinkam, fand er den Hund tot. Mein treuer, alter Hund!

		[image: .]
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		11. Rover, der geschickte Hundedoktor

		Rover war ein großer, schöner, schwarz und weißer Hund, aber der
ärgste Feigling, der mir überhaupt vorgekommen ist. Der kleinste
Hund meiner Meute konnte ihn zu eiliger Flucht treiben, und aufs
Raufen und Kämpfen hat er sich nie eingelassen. Der bloße Anblick
einer Peitsche machte, daß er in krampfhaftes Geheul ausbrach, und
wenn man ihn ausschalt, so schluchzte er sehr komisch auf seine
hündische Art.

		Er hatte einen kurzen, weißen, sehr buschigen Schwanz. Wenn er
lustig und munter war, trug er ihn sehr hoch, und da der Schwanz
sich wie ein Fächer ausbreitete, sah es sehr komisch aus.

		Als Rover noch ganz jung war, nahm ich ihn unglücklicherweise an
einem Wintermorgen mit, als ich ging, um nach einigen
Kaninchenfallen zu sehen, die man im Wald, eine halbe Stunde von
unserem Haus, gestellt hatte. Der Spitzbub fand diese Fallen so
anziehend, daß er von da an oft heimlich fortschlich und sich
einige von den gefangenen Tieren zu Gemüt führte. Ein
Kaninchenbraten zum Frühstück schmeckte ihm so, daß ich die größte
Mühe hatte, ihm seine Dieberei abzugewöhnen.

		Wenn er geschlagen wurde, heulte er ganz erbärmlich; aber sein
Gedächtnis erwies sich in diesem Punkt so unzureichend, daß er
immer schnell in den alten Fehler verfiel. Endlich kam ich auf ein
eigentümliches Auskunftsmittel. Als ich ihn wieder einmal beim
Stehlen eines Kaninchens ertappte, band ich ihm trotz seines
kläglichen Geheuls das tote Tier fest um den Hals, wo er es
vollends den Tag über tragen mußte. Er bettelte kläglich, daß ich
es ihm wegnehme, und als ich unerbittlich war, wandte er sich an
meinen kleinen Jungen und andere Familienglieder, [bookmark: page83] um die demütigende Last los zu
werden. Aber man ließ ihn, wie ausgemacht war, vergeblich bitten
und schalt ihn, weil er so unartig war und immer stahl. Abends nahm
ich ihm das Kaninchen ab, und schlug es ihm noch um den Kopf. Jetzt
war er von seiner Neigung zum Stehlen geheilt und ging von da an
allen Kaninchenfallen aus dem Weg.

		Trotz seiner Feigheit und Empfindlichkeit war Rover ein guter
Schlittenhund und zeigte sehr viel Ausdauer. In einem Zug mit drei
andern Hunden tat er seine Arbeit ehrlich, nicht nur zum Schein,
wie es manchmal bei andern Hunden vorkam.

		Auf meinen langen, oft mehrere hundert Kilometer weiten Reisen
mit vier Gespannen und einigen Indianern war das erste, nachdem wir
einen Lagerplatz für die Nacht gesucht hatten, daß wir die Hunde
ausspannten. Das Wegräumen des Schnees und das Herrichten des
Lagers nahm oft über eine Stunde in Anspruch; dann erst hatten wir
Zeit, die Fische für die Hunde aufzutauen. Diese hatten sich bald
an den Aufschub gewöhnt und beschäftigten sich auf verschiedene
Weise, bis der Fischgeruch sie anlockte und sie sich hungrig um das
Feuer drängten.

		Einige von den jüngeren Tieren waren jagdlustig und stellten den
Kaninchen nach, von denen es in manchen Gegenden wimmelte. Rover
hatte an der Kaninchenjagd genug bekommen und beteiligte sich nie
daran. Er machte uns aber sehr viel Spaß mit seinen kunstvollen
Vorbereitungen für sein Nachtquartier. Bald nachdem er ausgespannt
war, umwandelte er den ganzen Lagerplatz und untersuchte genau alle
Vertiefungen und alle dichten Balsamgebüsche, die sich in der Nähe
befanden. Wenn man im Lager keinen oder nur wenig Wind spürte,
stieg er auf einen Felsen oder einen umgestürzten Baumstamm und
schnüffelte herum, bis er ganz sicher herausgefunden hatte, woher
der Wind wehte. Niemals täuschte er sich darin. Manchmal war die
Luft so ruhig, daß der Rauch und die Funken von unserem Lagerfeuer
senkrecht emporstiegen. [bookmark: page84] Es schien wirklich, als rege sich kein
Lüftchen. Wenn sich aber, was oft vorkam, nach einigen Stunden ein
Wind erhob, so zeigte sich's, daß Rover für seine Lagerstätte ganz
geschickt eine geschützte Stelle gewählt hatte. Wie er es zustande
brachte, daß ihn der Wind niemals in ungedeckter Stellung traf, das
gehört zu den Geheimnissen des tierischen Instinkts.

		Wenn nach viel Überlegung ein gemütliches, geschätztes Fleckchen
ausgewählt war, so begann Rover es so gut er konnte wohnlich zu
machen. Zuerst scharrte er den tiefen Schnee weg, bis er auf den
Erdboden kam. Wenn er auf Baumwurzeln, scharfe Steine oder sonstige
Unebenheiten stieß, so bemühte er sich zuerst, sie mit den Zähnen
zu entfernen. Wenn ihm dies nicht gelang, suchte er eine andere
Stelle, bis er den richtigen Platz hatte. Dann rollte er sich mit
einem befriedigten Grunzen in seinem Nest zusammen und ruhte, bis
der willkommene Ruf zum Essen die Hundegesellschaft zu den
verschiedenen Treibern rief, die jedem seine wohlverdienten zwei
Weißfische gaben. Das war die einzige Mahlzeit der Hunde während
eines Tages, und sie war ihnen natürlich sehr wichtig.

		So groß und scheinbar stark Rover auch war, mußte doch sein
Treiber bei der Fütterung scharf aufpassen, denn der gute Kerl
hätte sich sonst leicht einen seiner Fische von einem schlauen
Spitzbuben unter den Hunden der andern Gespanne stehlen lassen. Er
fraß sehr langsam, denn er wollte sein Essen recht genießen. Jeden
Bissen, den er verschlang, begleitete er mit einem höchst komischen
Grunzen oder Schnauben, das seine Befriedigung ausdrückte. Er fraß
so gemächlich, daß er immer zuletzt fertig wurde. Das war seinem
Treiber, der mit dem Essen warten mußte, bis er alle seine Hunde
versorgt hatte, oft recht ärgerlich. Wenn Rover endlich fertig war,
kehrte er ebenfalls ganz gemächlich zu seinem sorgfältig bereiteten
Schneenest zurück, das er dann meistens schon besetzt fand. [bookmark: page85]

		Nun fing der Spaß an. Der Eindringling war meistens einer von
den lebhaften Hunden, der zuerst der Jagd obgelegen war, dann
schnell seine Fische verschlungen hatte und sich nun in dem
behaglichen Nestchen – wie er meinte für die Nacht – niederließ.
Rover war darüber anderer Ansicht, aber seine Versuche, den
Eindringling herauszukriegen, waren ebenso komisch als fruchtlos.
Da das Nest nahezu einen Meter tief war und der Hund drinnen die
Zähne bleckte und drohend knurrte, hatte der arme Rover nur so viel
Mut, daß er mit einem »Wau, wau, wau« hinunterguckte. Das war aber
dem Kerl drinnen ganz einerlei, denn er wußte wohl, daß Rover nie
den Mut zu einem Angriff haben würde. So knurrte er nur wieder, als
wollte er sagen: »Ich bin drinnen, hol mich heraus, wenn du
kannst!« Eine Weile verhandelte Rover mittelst all der bittenden
Worte, die ihm bei seinem beschränkten Wortschatz zu Gebote
standen; wer weiß, vielleicht brauchte er auch ein paar stärkere
Ausdrücke. Als alles nichts half, wandte er sich an mich um
Hilfe.
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		Es machte allemal den Indianern vielen Spaß, wenn sie ihn kommen
sahen. Ich ging absichtlich zuerst eine Weile hin und her, aber er
folgte mir beharrlich auf den Fersen, bis ich endlich stehen blieb.
Mit einem erfreuten »Wauwau« packte er mich an den Fransen meines
hirschledernen Rocks und zog mich sachte aber entschieden zu seinem
Nest. Er ließ mich nicht los, bis ich dicht daneben stand. Dann
lenkte er in seiner possierlichen, kläglichen Sprache meine
Aufmerksamkeit auf die traurigen [bookmark: page86] Umstände und erflehte meinen Beistand.
Ein paar tüchtige Hiebe machten, daß der Eindringling heraussprang
und in der Dunkelheit verschwand, während Rover mit einem dankbaren
Wauwau in sein Nest sprang und sich da, die Nase mit seinem
buschigen Schwanz bedeckend, zusammenkauerte, um endlich die
wohlverdiente Ruhe zu genießen.

		[image: .]

		Als Rover fünf oder sechs Jahre alt war, fing er an, den Arzt
für die andern Hunde zu machen. Es war merkwürdig und oft drollig,
ihn in der Ausübung seiner Praxis zu beobachten. Vier Jahre treuen
Dienstes hatten ihn ein bißchen steif gemacht, deshalb nahm ich ihn
nur noch auf kürzere Reisen mit oder ließ ihn helfen, wenn man aus
dem entfernten Wald Brennholz einfahren mußte. So hatte er jetzt
ein bequemes Leben und viel freie Zeit.

		Wenn die Hunde nach einer langen, anstrengenden Reise heimkamen,
nahm Rover die, die Wunden hatten, in besondere Pflege. Manche
waren recht elend, hatten Wunden am Hals und an anderen Stellen,
man wußte oft nicht woher. Manche hatten infolge der Kälte offene
[bookmark: page87] Stellen und,
obgleich wir den Hunden für die Reise warme Schuhe anzogen, kamen
sie oft mit blutigen Füßen heim.
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		Für diese wackeren, leidenden Hunde waren Rovers Dienste
unschätzbar. Die Zunge eines Hundes ist das Werkzeug, das er
gebraucht, um seine Wunden zu reinigen und zu heilen. Wenn ein Hund
eine Wunde hat, die er mit seiner Zunge nicht erreichen kann, so
kommt gewöhnlich bald der Brand und der Hund stirbt. Gerade für
solche Fälle war Rover eine große Hilfe. Er hat manchem Hunde das
Leben gerettet.

		Er stand freundlich mit allen Hunden, und sobald einer
ausgespannt wurde, untersuchte er ihn, um die Wunden und
Schürfungen zu finden. Dann fing er an, ihn sehr sanft zu lecken,
und er ließ sich auch nicht abtreiben, wenn der Patient am Anfang
recht störrisch und ungezogen war. Ich sah manchmal, daß er sich
vor dem Hund hinlegte und geduldig wartete, bis der Zorn verraucht
war, um dann mit dem Reinigen der Wunde fortzufahren. Selbst wenn
ihn der andere anknurrte oder gar schüttelte, war er nicht
entmutigt. Es war, als wollte er sagen: »Diese Wunde muß behandelt
werden und ich besorge es.« Und er besorgte die Sache, und zwar gut
und gründlich. [bookmark: page88]

		Die Hunde merkten mit der Zeit, daß das Rovers Beruf war und
erwarteten, daß er sich ihrer annahm. Nur die, die zum erstenmal
Wunden hatten, knurrten ihn noch an, aber bald stellten oder legten
sie sich oder wälzten sich herum, wie Rover es verlangte.

		Manche gewöhnten sich so an diese Pflege, daß sie dem guten Kerl
ganz ungerechtfertigte Zumutungen machten. Sie legten sich, anstatt
ihre wunden Füße selbst zu lecken, vor dem vielgetreuen, alten
Rover hin und streckten die Pfoten aus, damit er sie untersuche und
behandele.

		Mein treuer, alter Rover! Er schien die Verantwortlichkeit, die
auf ihm lag, zu fühlen. Wenn ich nach einer Reise von einem Monat
mit zwölf oder sechzehn Hunden heimkam, so waren darunter
wenigstens vier, die während ungefähr zehn Tagen seine Pflege in
Anspruch nahmen.

		So wurde der ärgste Feigling, den ich unter den Hunden kennen
gelernt hatte, der »Muskete Atim«, wie die Indianer sagen, d. h.
der Hundedoktor.

		Eine Seuche, die die Geißel der nordischen Hunde ist, kam auch
an Rover. Mit Trauer begruben wir ihn neben vielen seiner
Kameraden. [bookmark: page89]

	
		
		12. Kimo in der Kiste

		Kimo war ein schöner Neufundländer, den mir ein Freund in Ottawa
geschenkt hatte.

		Ich lernte ihn auf eigentümliche und etwas aufregende Weise
kennen. In Ottawa hatte man ihn in eine große Kiste gepackt und mit
dem Schnellzug nach Hamilton in Ontario geschickt, wo ich mich
damals aufhielt, um meine Vorbereitungen für meine Rückkehr an den
Roten Fluß zu treffen. Auf jener Strecke gab es damals dreimaligen
Wagenwechsel mit langem Aufenthalt, und so kam es, daß der Hund
drei Tage unterwegs war. Niemand hatte in der Zeit nach ihm gesehen
und ihn gefüttert oder getränkt.

		So war er schließlich ganz wütend geworden und in Hamilton
gebärdete er sich so toll, daß man vier Männer nötig hatte, um ihn
in die Wohnung zu bringen. Sie hatten mit größter Vorsicht die
Kiste auf einen Wagen geladen und sie dann ebenso vorsichtig im Hof
abgesetzt, denn sie fürchteten, der wütende Hund könnte schließlich
die Kiste zerbrechen. Ich sah gleich, daß die Sache nicht
gefährlich war, denn der Hund war in der Kiste gut angebunden. Die
Männer waren sehr erstaunt, als ich ihnen sagte, der Hund gehöre
mir. »Warum in aller Welt,« sagte einer zu mir, »haben Sie dann
nicht mit ihm gesprochen und ihn beruhigt?«

		»Weil ich den Hund noch nie gesehen habe,« antwortete ich. »Ich
habe ihn von einem Freund bekommen und er ist durch Hunger, Durst
und das lange Eingesperrtsein ganz wild geworden.« [bookmark: page90]

		»Und was wollen Sie mit ihm tun?«

		»Zuallererst muß ich ihn aus der Kiste herauslassen.«

		»Wollen Sie das allein tun?«

		»Gewiß.«

		»Dann warten Sie nur, bis wir aus dem Hof draußen sind.«

		»Meinetwegen, aber macht schnell, denn der arme Hund war jetzt
lange genug eingesperrt.«

		So eilten die vier Männer aus dem Hof, schlossen das hohe Tor
und guckten über die Mauer, um, wie einer sagte, zu sehen, wie mich
der Hund fressen würde.

		Ich kannte die Art der Hunde gut genug, um zu wissen, wie ich
die Sache angreifen mußte. Zuerst ließ ich mir von der Köchin einen
tüchtigen Teller voll Fleisch, vom Gärtner ein Beil und vom
Stalljungen einen Eimer Wasser geben. Dann stellte ich Fleisch und
Wasser so, daß ich beides nah bei der Hand hatte und ging auf die
Kiste zu. Ich rief den Hund bei seinem Namen, der mir mitgeteilt
worden war, und redete freundlich mit ihm, während ich zugleich
kräftige Hiebe auf die Kiste führte. Anfangs wurde er dabei
womöglich noch wilder. So oft ich auf die Kiste losschlug, sprang
er gerade an der Stelle, wo der Schlag fiel, in die Höhe, so daß
ich zuletzt fürchtete, ich könnte ihn verletzen, und etwas
vorsichtiger an der Kiste herumhackte. Dabei sprach ich dem Hund
immer Trost zu und verhieß ihm reichlich Futter und Wasser. Als
eine Öffnung in der Kiste entstand und Kimo endlich wieder das
Tageslicht sah und auf Befreiung hoffte, wurde er allmählich
ruhiger.

		Ich fuhr fort, mit ihm zu reden, bis ich so viel Holz weggehauen
hatte, daß ich den Hund durch die Öffnung herausziehen konnte. Ich
legte das Beil weg, stellte den Eimer dicht neben mich, fuhr mit
der Hand in die Kiste, packte den Hund beim Halsband und half ihm
heraus.

		»Armer Kerl,« sagte ich, »es ist arg, wie man dir's gemacht hat;
sieh, [bookmark: page91] da ist
Wasser für dich.« Und ehe er recht wußte, wo er war, hatte er den
Kopf im Wasser. Ich sah da zum erstenmal in meinem Leben einen Hund
wie ein Pferd trinken.

		Ei, wie es ihm schmeckte! Er konnte fast nicht aufhören. Als er
genug hatte, nahm ich den Teller mit Fleisch und fütterte ihn mit
meiner Hand. Es war gut, daß ich viel hatte, denn der Hund war groß
und sehr hungrig. Als er ganz satt war, schaute er sich um und
versuchte, sich die Lage klar zu machen. Wahrscheinlich verstand er
zunächst nur so viel, daß er in einem schrecklichen Gefängnis Durst
und Hunger gelitten und daß ich ihn befreit hatte. Er ging im Hof
umher und beschnüffelte sein Gefängnis; dann kam er zu mir. Sein
wedelnder Schwanz und die großen, klugen Augen, in deren Ausdruck
jetzt so viel Dankbarkeit lag, sagten alles, was nötig war. Von
dieser Stunde an bis zu seinem Tode waren wir die besten
Freunde.

		Am Abend machten wir miteinander einen langen Spaziergang durch
die Straßen. Kimo blieb mir immer dicht auf den Fersen und schaute
nach niemand, als nach seinem neuen Herrn, der ihn befreit
hatte.

		Er war immer ein starker, treuer Hund und stets am
glücklichsten, wenn er mich sehen konnte. Seine Abrichtung zum
Ziehen ging ganz leicht. Ich brauchte ihn nur mit drei anderen
Hunden anzuspannen und selbst mit einem Zug voranzugehen. Dann
hörte er vor sich die Stimme seines geliebten Herrn und es war ihm
die größte Freude, ihr nachzueilen. Wenn ich nicht ein besonders
schnelles Gespann hatte oder die Hunde, mit denen Kimo angespannt
war, ungewöhnlich langsam gingen, blieb er gewiß nicht zurück.

		Kimo hatte, wie alle meine zahmen Hunde, nicht die harten,
festen Füße der Eskimohunde. Ich mußte deshalb bei ihm wie bei den
andern diesem Mangel abhelfen so gut es ging. Wir versuchten
verschiedenes, fanden es aber schließlich als das Beste, auf jede
Reise einen guten [bookmark: page92] Vorrat von warmen Hundeschuhen mitzunehmen. Sie
waren aus einem starken Wollstoff und hatten ungefähr die Form
eines Fausthandschuhs ohne Daumen. Wir hatten sie in verschiedener
Größe, so daß wir für jeden verletzten Fuß einen passenden finden
konnten.

		In manchen Wintern waren Verletzungen durch Frost
verhältnismäßig selten bei den Hunden, während in andern kaum einer
unbeschädigt blieb. Gewöhnlich beschränkten sich diese Verletzungen
auf die von auswärts eingeführten Hunde und ihre Nachkommen; es gab
aber auch Winter, wo fast alle meine Hunde an Frostschäden litten
und der Schuhe bedurften. Die Leiden der Füße waren sehr
verschieden. Manchmal erfror sich ein Hund einen Fuß. Wenn man das
merkte – und der Hund sorgte meistens schnell dafür – so machten
wir ein Feuer und setzten ihn auf ein Fell daneben. Die Hitze und
das Belecken durch die Zunge heilten den Schaden schnell. Dann
zogen wir einen warmen Schuh über die Pfote und nach ein paar Tagen
war alles in Ordnung. Immer ging's aber nicht so gut. Bei manchen
Hunden eiterten und bluteten die erfrorenen Füße wochenlang. Dann
waren wir froh, wenn wir heimkamen, damit die treuen Tiere ausruhen
und von unserem geschickten Rover behandelt werden konnten. Manche
Hunde haben sehr spröde Klauen, die auf den rauhen Wegen leicht
abbrechen oder von den Baumwurzeln ausgerissen werden. Das gibt
dann böse, schmerzhafte Wunden. Das Eis auf den Seen und Flüssen
ist oft rauh und recht unangenehm für die Hunde. Aber auch wenn es
glatt ist, reibt es den Ballen der Füße oft wund und blutig. Für
all diese Leiden waren die weichen, warmen Schuhe das Heilmittel,
und die klugen Hunde, die diese Wohltat einmal genossen hatten,
bettelten gleich darum, wenn sie das Bedürfnis darnach fühlten.

		Ängstliche und mißtrauische Hunde wollten oft nicht gleich
begreifen, daß diese Schuhe eine Wohltat für sie waren. Manche
versuchten, sie abzureißen; [bookmark: page93] man mußte sehr aufpassen und die Hunde manchmal
sogar für das Abreißen der Schuhe bestrafen. Aber auch diese
merkten bald, was sie an den Schuhen hatten und suchten uns sogar
durch allerhand schlaue Mittel dazu zu bewegen, sie ihnen
anzuziehen.

		Kimo verstand es bald besonders gut, zu zeigen, daß er die
Schuhe begehrte. Es genügte ihm nicht, daß er sie an den gerade
verletzten Füßen hatte. Er dachte offenbar: Vorbeugen ist besser
als Heilen, und wenn's auf die Reise ging, wollte er an allen vier
Pfoten Schuhe haben. Er wartete, bis das Anspannen anfing; dann
warf er sich auf den Rücken und streckte seine vier Pfoten in die
Höhe, die stumm und doch beredt um die Schuhe baten.

		Ich hatte Kimo nicht lange. Die böse Seuche raubte mir einen der
treuesten, edelsten Hunde, die ich besessen habe. Als er tot war,
machte ich ein großes Feuer, um ihn zu verbrennen, aber ein paar
hungernde heidnische Indianer rissen den großen Körper aus dem
Feuer und verspeisten ihn. Armer Kimo! [bookmark: page94]

	
		
		13. Muff, die treue Hundemutter

		Auf einer Vortragsreise erhielt ich Muff, eine Hündin, zugleich
mit zwei andern schönen Bernhardinern, von einer befreundeten Dame.
Um die Hunde möglichst bald gebrauchen zu können, nahm ich Muff und
Rover gleich auf meine Station mit, während meine Frau, die mir
etwas später folgte, die anderen nachbrachte.

		Auf der Eisenbahn hatte ich ein kleines Abenteuer mit den
Hunden. Ich hatte sie unter Aufsicht eines Wagenwärters im
Gepäckwagen gelassen und hatte dem Mann auch einen gut gefüllten
Korb mit Fleisch für sie gegeben. Der Vorsicht wegen hatte er ihre
Ketten an zwei großen Koffern befestigt. Stundenlang fuhren wir
dahin und es schien, als wären die Wagenwärter und die Hunde ganz
gute Freunde geworden. Da stürzte plötzlich der Schaffner in meinen
Wagen und schrie: »Wo ist der Herr, dem die beiden großen Hunde im
Gepäckwagen gehören?« Ich fragte sehr erstaunt, was denn mit meinen
Hunden los sei. Ohne ein Wort der Erklärung sagte der Schaffner:
»Kommen Sie nur schnell mit mir.«

		Es war, wie alle amerikanischen Züge, ein Durchgangszug, so daß
ich gleich hinter dem Schaffner dreingehen konnte. Als wir in den
Gepäckwagen sahen, war keine weitere Erklärung nötig. Denn da
standen die großen Hunde und verteidigten die Koffer, an die sie
angekettet waren, mit solcher Tapferkeit, daß der große, starke
Wagenwärter sich in respektvoller Entfernung hielt. Die Koffer
sollten nämlich auf der nächsten Station ausgeladen werden, und der
Gepäckmann hatte versucht, die [bookmark: page95] Tiere an eine andere Stelle im Wagen zu bringen
und die Koffer zu nehmen. Das erlaubten aber die Hunde nicht, und
weder Bitten noch Drohungen halfen. Sie verteidigten die Koffer
erfolgreich, und man konnte sie erst bekommen, nachdem ich die
Tiere beruhigt hatte.

		In Winnipeg erwarteten mich meine Gespanne und Treiber. Sobald
wir uns mit Lebensmitteln versehen und Geschirre für Muff und Rover
gemacht hatten, traten wir die Weiterreise an. Die jungen Hunde
gewöhnten sich schnell an die Arbeit und hielten sich gut.

		[image: .]

		Im März kamen wir nach Hause und hatten nur noch einige Wochen
Zeit, um die Hunde für eine sehr wichtige Arbeit zu gebrauchen. Sie
bestand darin, Bauholz von einer fernen Insel im See an das
Festland zu fahren, wo wir unsere Niederlassung gründeten.

		Muff erwies sich als ein sehr zuverlässiges Tier. Sie war nicht
nur kräftig und ausdauernd im [bookmark: page96] Geschirr, sondern die Charakterzüge, die sie im
Eisenbahnwagen gezeigt hatte, waren so stark bei ihr entwickelt,
daß, wenn ich etwas vor diebischen Hunden oder anderen
Eindringlingen schützen wollte, ich gewöhnlich Muff zur Hüterin
erwählte. Und sie tat ihre Pflicht treu und gut. Wenn man ihr die
Geräte und Nahrungsmittel, die am Lagerfeuer lagen, während die
Männer mit Holzhauen beschäftigt waren, anvertraut hatte, so ließ
sie keinen fremden Menschen oder Hund nahekommen.

		Bei diesem Geschäft des Holzhauens und Holzholens, das ich mit
meinen Indianern betrieb, ging's noch recht ursprünglich zu. Jedes
Scheit, das wir gehauen hatten, mußte von den Hunden 20 Kilometer
weit geschleppt werden. Sechs Hunde nahmen einen grünen
Balsamfichtenblock, einen Viertelmeter im Geviert und zehn Meter
lang und schleppten ihn im Trab an die Stelle, wo ich Kirche und
Pfarrhaus bauen wollte.

		Muff war besonders willig zur Arbeit. Sie war so eifrig, daß sie
später dadurch zu Schaden kam. Sie wurde die Mutter von ein paar
hübschen Hündchen, und ihr mütterlicher Trieb war so stark, daß sie
ihre Kinder, auch als sie ganz große Hunde waren, noch ebenso sehr
liebte, wie als sie klein waren. Sie war unglücklich, wenn sie von
ihnen getrennt war und grämte sich, bis sie sie wieder um sich
hatte. Deswegen war's ihr nie recht, wenn man sie anspannte und mit
andern Hunden auf die Reise schickte. Sie zerrte verzweifelt an
ihrem Halsband und wollte möglichst schnell wieder heimkommen.

		Die letzte lange Reise, auf der ich sie mitnahm und auf der sie
sich fast für Lebenszeit zum Krüppel machte, unternahm ich in
Begleitung eines Freundes, und sie ging zu der Niederlassung am
Roten Fluß. Es waren noch andere Missionare dabei, die aber lieber
im Schlitten fuhren, als auf Schneeschuhen liefen und deshalb viel
langsamer vorwärts kamen. [bookmark: page97] Wir beeilten uns möglichst, erreichten vor
ihnen bewohnte Gegenden, und entgingen dadurch einem schrecklichen
Sturm, unter dem sie, ihre Führer und Hunde sehr litten.

		Bei gastfreien Freunden ruhten wir zwei Tage, besorgten unsere
Geschäfte und machten uns auf die Weiterfahrt. Unsere treuen
Indianer hatten die Schlitten gepackt und die ungeduldigen Hunde
angespannt.

		Es war bitter kalt. Der Winterwind brauste und heulte und die
Sterne schauten wie mitleidig auf uns herab. Es schien wirklich
hart, daß wir das trauliche, warme Heim verlassen und an jenem
kalten Montagmorgen die mehrere hundert Kilometer lange Reise durch
die öde Schneewüste antreten mußten. Mein Heim war allerdings
damals nur 300 Kilometer entfernt, aber mein Freund mußte 1000
Kilometer im Hundeschlitten reisen, ehe er sein Heim am
Burntwoodfluß erreichte.

		Muff war diesmal mein Schlittenhund und sie hielt sich
vortrefflich. Obgleich ihre Kinder längst entwöhnt und groß waren,
konnte sie's doch fast nicht erwarten, bis sie zu ihnen kam, und
ließ sich zuletzt kaum mehr zurückhalten. Unsere Ladungen waren
schwer – durchschnittlich 1000 Pfund auf den Schlitten – denn wir
hatten natürlich die Gelegenheit benützt, um Einkäufe zu machen und
unsere nie sehr reichlichen Vorräte zu ergänzen.

		Die geübten Indianer laufen bei solchen Reisen die ganze Zeit
auf ihren Schneeschuhen, auch wenn die Schlitten nicht voll sind.
Wenn diese nicht zu schwer beladen waren, konnten wir Missionare
fahren, solange man auf dem Eis war; in den Wäldern, wo der Schnee
tief lag, mußten wir alle im Gänsemarsch vor den Schlitten hergehen
und so einen Pfad für die treuen Hunde mit ihren schweren Lasten
machen. Dies war sehr anstrengend, weshalb man oft Halt machen
mußte. Die Indianer sind alle Raucher, darum wurde bei einem
solchen Halt auch immer eine [bookmark: page98] Pfeife geraucht. Einige Händler von der
Hudson-Bai-Kompanie sagten von einem Reisetag, er sei so und so
viele Pfeifen lang gewesen, d. h. sie hätten so und so oft mit
ihren Indianern gehalten, um auszuruhen und zu rauchen.

		Muff konnte dieses häufige Halten nicht leiden. Manchmal
weigerte sie sich einfach, sich hinzulegen oder sich auf die
Hinterbeine zu setzen, wie es die Hunde gewöhnlich tun, wenn man
Halt ruft.

		Sobald man sich wieder auf den Weg machte, war sie ganz toll vor
Freude. Sie fing an zu springen, ehe noch die ruhigeren und weniger
aufgeregten Hunde sich zu bewegen anfingen.

		Leider machte es das arme Tier gar zu arg. Als wir uns an einem
sehr kalten Morgen auf den Weg machen wollten, steckte Muffs
Schlitten tief im Schnee. Ehe noch die andern Hunde anzogen,
stürzte sie mit solcher Gewalt vorwärts, daß sie das Schlüsselbein
brach. Mit einem kläglichen, fast menschlich klingenden Schrei sank
sie in den Schnee. Wir untersuchten sie und fanden, daß das
Schlüsselbein ganz durchgebrochen war und die zackigen Enden sich
ins Fleisch drückten, so daß sie dem armen Tier heftige Schmerzen
machen mußten.

		Möglichst sachte spannten wir Muff aus. Dann legten wir sie auf
ein Tuch und richteten den Knochen ein. Es muß ihr sehr weh getan
haben, aber sie war ganz geduldig. Sie schien zu merken, daß wir
nur ihr Bestes wollten, und so ließ sie sich die Hilfe ohne Knurren
und ohne Widerstand gefallen.

		Was war aber nun zu tun? Einspannen konnten wir Muff unter
keinen Umständen. Die Indianer kennen in einem solchen Fall nur ein
Mittel: sie töten den verunglückten Hund. Manchmal machten sich
Händler der Hudson-Bai-Kompanie mit sechzehn Hunden auf den Weg und
kamen nur mit zwölfen zurück. Die andern waren verunglückt und ein
Indianer hatte sie mit einem kräftigen Axthieb getötet. Da den
Indianern [bookmark: page99]
gar keine andere Möglichkeit in den Sinn kam, holte einer schon
eine Axt vom Schlitten und erwartete nur meinen Befehl.

		»Leg deine Axt weg,« schrie ich. »So machet ihr's, aber ich
nicht. Ich lasse Muff nicht töten, wenn mir's möglich ist, sie zu
retten.« Staunend gehorchten die Indianer meinen Befehlen. Wir
legten Muff sanft in meinen Schlitten in möglichst bequemer Lage
und deckten sie gut zu. Da ich dem Hund meinen Platz im Schlitten
eingeräumt hatte, mußte ich noch viele Stunden zu Fuß auf
Schneeschuhen laufen, was recht ermüdend war. Doch kamen wir
glücklich nach Hause.

		Leidend wie sie war, blieb Muff doch eine aufmerksame Wächterin,
wie sich in der letzten Nacht unserer Reise zeigte.

		Wir waren noch etwa 30 Kilometer von der Heimat entfernt; die
Nacht brach herein, die Sterne und Nordlichter fingen an zu
scheinen. Wir waren eben an einem bequemen Lagerplatz angekommen,
wo wir den Schnee wegscharrten, ein Feuer machten und uns Tee
kochten. Ich und meine Indianer wollten gerne vollends nach Hause
reisen, aber mein Freund war vollständig erschöpft. Da sein
Schlitten mit Vorräten für sein fernes Heim gefüllt war, hatte er
wacker mit den Indianern Schritt gehalten und war während der
ganzen Reise nur wenig gefahren. Nun waren seine Füße geschwollen
und mit Blasen bedeckt und der ganze Körper ermattet. Als er
merkte, daß wir lieber noch weitergehen, als die ganze Mühe und
Arbeit, ein Winterlager herzurichten, auf uns nehmen wollten, sagte
er: »Holt mir nur eine Decke und etwas Büffelfleisch heraus, und
laßt mich hier. Ich kann nicht weiter. Auf euch warten eure Frauen
und Kinder, aber ich habe keine.«

		»Nein, mein Freund,« sagte ich, »wir wollen allerdings
weitergehen, aber wir lassen dich nicht zurück; ich habe einen
besseren Plan.« – »Nun, so tu was du willst,« sagte er, »aber gehen
kann ich nicht mehr,« und mit diesen Worten warf er sich ganz
erschöpft aufs Eis. [bookmark: page100]

		Ich führte nun schnell meinen Plan aus. Ich ging zuerst mit
meinen Indianern in den Wald und suchte da, bis wir eine von dem
Wind recht fest aufgehäufte Schneewehe fanden. In diese gruben wir
mit unsern Schneeschuhen ein Loch. Dann holte ich meinen Schlitten
mit den drei Hunden und lud ihn ab. Zuerst legten wir einige Decken
in das Loch und dann wurde Muff vorsichtig darauf gebettet. In das
oberste Büffelfell hüllten wir sie so ein, daß nur der Kopf
heraussah. Dann türmten wir um sie alle die schweren Stücke der
Ladung, als deren Hüterin Muff nun zurückblieb. Da in jener Gegend
oft Wölfe hausten, trabten wir recht oft in dem Schnee um die
Stelle her. Die Wölfe werden nämlich gleich argwöhnisch, wenn sie
menschliche Fußspuren finden, die nicht wenigstens 24 Stunden alt
sind, und ich wußte, daß wir vor Ablauf dieser Zeit Muff befreit
haben würden.

		Nachdem sie so versorgt war, kam ich mit meinem Schlitten zu
meinem Freunde. Wir legten ihn hinein und deckten ihn gut zu, und
er fiel alsbald in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

		Dann machten wir uns wieder auf den Weg. Wir kamen nicht schnell
vorwärts, denn wir hatten an dem Tag schon 100 Kilometer gemacht.
Aber die längste Reise hat schließlich ein Ende. Mitten in der
Nacht kamen wir zu Hause an und weckten unsere Lieben, die uns
jetzt nicht erwartet hatten, aus dem Schlaf. Mein Freund wurde
aufgeweckt. Man behandelte seine Wunden mit lindernder Salbe und
besorgte ihm ein warmes Bad. Nachdem er sich dann die warme
Mahlzeit hatte schmecken lassen, ging er ins Bett und schlief zwölf
Stunden ohne Unterbrechung. Als er wieder zum Vorschein kam, war er
körperlich und geistig erfrischt und so munter wie sonst.

		Muff hatten wir aber über der Sorge um ihn nicht vergessen.
Sobald wir daheim und versorgt waren, schickte ich Kennedy, meinen
treuen Diener und Hausknecht, mit einem frischen Gespann von
kräftigen [bookmark: page101]
Hunden, damit er Muff und die von ihr bewachten Vorräte abhole. Er
machte sich morgens um vier auf den Weg und kam um Tagesanbruch an
Ort und Stelle. Zuerst litt Muff nicht, daß er sie oder die Vorräte
berührte. Er war ein gutherziger Mann und ich hatte ihm von Muffs
Unfall gesagt. So machte er keinen Angriff auf sie, sondern heckte
mit seinem indianischen Scharfsinn einen Plan aus. Er spannte zwei
zuverlässige Hunde aus und ließ sie zu Muff hinlaufen, die die
Vorräte so eifersüchtig bewachte. Die Hunde liebten Muff und als
sie, ihr Knurren nicht beachtend, auf sie zueilten, merkte sie
bald, daß die Tiere und Kennedy es gut mit ihr meinten, und gab
ihren Widerstand auf.

		Gegen Mittag war sie glücklich in einem behaglichen Eckchen in
der Küche untergebracht. Das Schlüsselbein heilte ziemlich gut.
Natürlich konnte ich Muff nicht mehr auf weite Reisen mitnehmen,
aber sie half noch recht gut bei leichten Fahrten in der Nähe, und
ihre vielen Jungen wuchsen zu stattlichen, kräftigen Hunden heran.
So war ich recht froh, daß ich jenesmal nicht den Indianern gefolgt
hatte, die sie töten wollten. [bookmark: page102]

	
		
		14. Cäsar, der listige Schelm

		Cäsar war ein Mischling; er hatte Bernhardiner- und Eskimoblut
in seinen Adern. Er war ein großer, starker Hund und konnte viel
leisten, aber er drückte sich gern pfiffig um die Arbeit und tat,
als strenge er sich furchtbar an, während er vielleicht kaum ein
Pfund zog.

		Von seiner frühen Jugend an war er voll von Schelmenstücken.
Eines, das er verübte, als er erst vier Monate alt war, belustigte
mich sehr. Ich sah ihm, ohne daß er es wußte, von dem Fenster
meiner Studierstube aus zu. Es war Winter und der Schnee lag tief.
Die Indianer waren damit beschäftigt, mit den Hunden den Holzvorrat
für Kirche, Schule und Pfarrhaus für das ganze Jahr zu holen. Da
wir keine Kohlen hatten, brauchten wir viel Holz, und Menschen und
Hunde mußten angestrengt arbeiten.

		Während die Hunde die schweren Holzladungen nach Hause schleppen
mußten, gab man ihnen »ganze Rationen«, wie wir es nannten, d. h.
sie bekamen jeden Tag zwei tüchtige Weißfische. Martin Papanekis,
der zuverlässigste Diener, den man finden konnte, führte die
Aufsicht über die Arbeit und hatte besonders darnach zu sehen, daß
die Hunde gut versorgt und gefüttert wurden. Man mußte vor allem
beim Füttern gut aufpassen, denn sonst raubten die stärkeren und
gefräßigeren Hunde den schwächeren ihre Fische. Da diese steinhart
gefroren waren, stellte Martin morgens gewöhnlich ein Blech mit
einem Dutzend großer Fische unter den Herd in der Küche, die
übrigen Fische wurden an anderen Orten aufgetaut. Unter dem Herd
wurden sie nicht nur aufgetaut, sondern auch [bookmark: page103] halb gekocht und schmeckten den
Hunden um so besser, wenn diese abends nach der Arbeit zu ihrer
Mahlzeit kamen.

		An einem Abend hatte Martin die letzte Last Holz heimgeführt und
die sechs stattlichen Hunde ausgeschirrt. Er suchte nun die Fische
und da er sie unter dem Herd nicht fand, fragte er Marie, das
Dienstmädchen, was sie mit den Fischen für seine Hunde gemacht
habe.

		Marie war ein bißchen heftig und sein etwas unfreundlicher Ton
verdroß sie. So sagte sie ärgerlich: »Ich wollte meinen Küchenboden
scheuern und deine schmierigen, stinkenden Fische waren mir im Weg;
da habe ich sie mitsamt dem Blech hinausgetan.«

		Zornig ging Martin hinaus und suchte nach den Fischen. Er fand
bald das große Blech, aber es war nicht ein einziger Fisch darin
und die hungrigen Hunde standen trostlos um das sonst so
wohlgefüllte Gefäß.

		Was war aus den Fischen geworden? Die anderen Hunde bekamen eben
an einer andern Stelle ihr Futter und der einzige, der herumlief,
was das kleine Hündchen, das allmählich lernte, auf den Namen Cäsar
zu gehen. Dieser kleine Knirps hatte alle die großen Fische
weggeschleppt und schlau vergraben, ich war der belustigte
Zuschauer gewesen.

		Eine Stunde früher sah ich von meinem Fenster aus, wie Marie das
große Blech mit den Fischen zur Küchentür hinausschob. Gleich
nachher hörte ich ein höchst sonderbares Geheul, und als ich
neugierig ans Fenster trat, sah ich, wie das kleine Hündchen sich
das Blech voll Fische angeeignet hatte. Er stand daneben und heulte
vor Vergnügen. Dann umschritt er es und heulte noch einmal. Er war
ganz außer sich vor Freude, daß er der unbestrittene Herr einer so
großen Menge von Lebensmitteln war. Der Besitz allein freute ihn
so, daß er zunächst gar nicht ans Fressen dachte. Aber da hörte er
auf einmal fernes Hundegebell. Jetzt wurde es ihm klar, daß man ihm
vielleicht seinen Schatz rauben könnte, und darum mußte er ihn
schnell in Sicherheit bringen. [bookmark: page104]

		So jung und klein er war, ging er doch tüchtig ans Werk. Er
packte den ihm zunächst liegenden Fisch beim Kopf und schleppte ihn
an eine entfernte Stelle, wo der Schnee sehr tief lag. Hier fing er
an, mit seinen Pfötchen zu scharren, und bald war das Loch groß
genug, daß er den Fisch hineinlegen konnte. Dies tat er sehr
geschickt und er gebrauchte nun seine Nase, um das Loch mit dem
leichten, trockenen Schnee zuzudecken. Dann sprang er zurück zu dem
Blech und holte den nächsten Fisch, den er an einer andern Stelle
ebenso vergrub. So arbeitete das beherzte Kerlchen, bis es alle die
zwölf großen Fische an verschiedenen Stellen vergraben hatte. Und
er hatte es so geschickt gemacht, daß keine Spur von seiner Arbeit
sichtbar war.
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		Als Martin mit seinem Gespann zurückkam und die Hunde
ausschirrte, machte Cäsar das unschuldigste Gesicht von der Welt.
Er sah so harmlos aus, als wäre nichts geschehen. Und als die
hungrigen Hunde das leere Blech entdeckten, das noch nach den
verschwundenen Fischen duftete, da gebärdete sich der kleine
Heuchler gar noch, als bedaure er sie, weil sie sich vergeblich
aufs Nachtessen gefreut hatten. Es war wirklich die vollendetste
Schauspielerkunst. [bookmark: page105]
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		Ich ging jetzt hinaus und erzählte Martin, was ich gesehen
hatte. Der Ausdruck schwerer Sorge wegen des Fressens der Hunde
verschwand aus seinem Gesicht und er sagte pfiffig: »Das gibt einen
gescheiten Hund; vielleicht wird er manchmal seinem Treiber zu
gescheit sein.« Es waren ahnungsvolle Worte, an die ich später
manchmal dachte.

		Doch jetzt erhob sich die Frage: wie sollen wir die vergrabenen
Fische für die hungrigen Hunde finden?

		»Nichts leichter als das,« sagte Martin, »der kleine Spitzbub
wird uns schon selber sagen, wo er die Fische vergraben hat.«
Martin rief die Hunde und führte sie an eine Stelle, wo der Schnee
aussah, als wäre er kürzlich aufgewühlt worden. Augenblicklich ging
eine merkwürdige Veränderung mit Cäsar vor. Verschwunden war die
erheuchelte Sanftmut und mit gesträubtem Haar und steif
emporgehaltenem Schwanz schickte sich das mutige Bürschchen an, zu
verteidigen, was es mit so viel Mühe errungen hatte.

		Als Martin vor dem Versteck hielt, sprang das tapfere Hündchen
herbei, pflanzte sich an der Stelle auf und fing an, sehr komisch
zu knurren. Auf ein Wort von Martin sprang der zunächst stehende
große Hund herbei, schleuderte den Kleinen mit einem Puff in den
Schnee und grub dann schnell den Fisch aus. Die anderen Hunde
wurden nun angewiesen, [bookmark: page106] umherzuschnüffeln und bald wurden die Fische
nacheinander gefunden.

		Der arme kleine Cäsar war ganz außer sich. Er rannte von einem
Versteck zum anderen, aber es half nichts. Die großen Hunde waren
ihm über, obgleich keiner den Kleinen biß. Aber er bekam immer
wieder Püffe, daß er in den Schnee purzelte, und das war ihm sehr
demütigend. Trotz seiner Klugheit und der Mühe, die er sich gegeben
hatte, kam er um alle seine Fische. Abends an der Küchentüre
bettelte er ganz demütig um sein Nachtessen. Das gab man ihm gerne,
als kleinen Dank für das Vergnügen, das er uns bereitet hatte.

		Cäsar wurde ein großer, starker Hund. Als er genug
herangewachsen war, fing ich an, ihn ans Ziehen zu gewöhnen. Das
ging nicht so leicht bei ihm, denn er war sehr eigensinnig. Er
legte sich einfach auf den Boden und ließ sich von den andern
Hunden oft ein paar hundert Meter weit schleppen. Aus der Peitsche
machte er sich nicht viel. Er blieb nur liegen und schmollte,
während er sie bekam.

		Nun ersann ich ein anderes Mittel, das sich später auch bei
anderen Hunden, die Schwierigkeiten machten, bewährte.

		Meine Hunde waren meistens einer hinter dem andern angespannt.
Wenn ich einen jungen Hund einfuhr, so spannte ich gewöhnlich drei
starke Tiere vor ihn und einen oder zwei gute Hunde hinter ihn. Ich
machte es nun so, daß Jack unmittelbar hinter Cäsar kam. Wenn die
Hunde einmal Jacks gefährliches Knurren hörten, fürchteten sie sich
alle vor ihm. Als mein starker Zug in Ordnung war, rief ich Marsch,
und nun begann der Spaß. Cäsar war wieder möglichst widerspenstig.
Zuerst machte er verzweifelte Versuche, aus dem Geschirr zu
schlüpfen, aber ich hatte schon Vorsorge getroffen, daß ihm das
unmöglich war. Ein Hund, dem es einmal während des Einfahrens
gelungen ist, sich aus dem Geschirr zu drücken, versucht das gern
wieder und läuft davon. Da Cäsar [bookmark: page107] nicht entwischen konnte, so versuchte
er's mit dem Anhalten. Er legte sich unbeweglich in den Schnee und
ließ sich von den vorderen Hunden weiterzerren. Nun war's Zeit für
Jack, der meines Winks gewärtig war. »Schüttle ihn, Jack!« rief
ich, und brüllend wie ein Löwe sprang er auf Cäsar los, packte ihn
am Rücken und schüttelte ihn tüchtig. Cäsar, in seinem Geschirr und
von den vorderen Hunden weitergezogen, war ganz wehrlos, aber er
ergab sich nicht. Wahrscheinlich hatte ihm das Schütteln nicht sehr
weh getan. Der Eigensinn mußte aber überwunden werden und so rief
ich: »Noch einmal, Jack!«

		Dieser griff es diesmal anders an. Anstatt Cäsar zu schütteln,
fing er an, mit seinen scharfen Zähnen an Cäsars Hinterbeinen, die
er, während ihn die Hunde weiterzogen, ausgestreckt hielt, zu
zwicken. Jack muß ihn ordentlich gepackt haben, denn nach ungefähr
sechs Bissen sprang er mit einem Wut- und Angstgeheul auf und fing
an, so schnell zu laufen, daß ihn Jack mit Gewalt zurückhalten
mußte, sonst hätte er die anderen Hunde umgerannt. Er wurde nun
nach kurzer Übung einer meiner besten Hunde. Er hatte aber allerlei
Kniffe, und obgleich er ein brauchbarer Hund war, mußte man ihm
scharf aufpassen und ihn mit Strenge behandeln. Ich hatte ihn gern
und bin manche große Fahrt mit ihm gereist, aber noch bis zuletzt
hat er mich manchmal überlistet, wie das folgende Stückchen
zeigt.

		Mein Missionsfeld war mit der Zeit so groß geworden, daß es an
Ausdehnung manchen Staat übertraf. Im Sommer bereiste ich das weite
Gebiet im Birkenkahn. Aber von Oktober bis Mai konnte ich nur zu
Fuß oder im Hundeschlitten reisen. Da ich so jeden Winter mehrere
tausend Kilometer durch unwegsame Gegenden reiste, mußte ich mir
natürlich für die besten Hunde sorgen. Aber selbst unter den besten
waren solche, die mich gelegentlich enttäuschten.

		Einmal machte ich eine weite Reise auf sehr schlechten Wegen.
Meine [bookmark: page108]
Schlitten waren schwer beladen, denn die Leute, die ich besuchen
wollte, waren arm und unserer Arbeit noch nicht sehr freundlich
gesinnt. Deshalb hatte ich mich sowohl für die Hin- als für die
Rückreise mit Lebensmitteln versehen. Vor der Reise hatte ich die
Hunde in den Ställen gelassen und tüchtig gefüttert, so daß sie in
ausgezeichneter Verfassung waren. Wir begannen die Reise guten
Muts, aber bald fühlten wir alle die Folgen des mühsamen Weges
durch den pfadlosen Schnee, bergauf, bergab, über Felsen und
umgestürzte Bäume, durch dickes Gestrüpp und über rauhe, gefrorene
Sümpfe. Und über allem lag die weiße Schneedecke oft ein bis zwei
Meter hoch. So kämpften wir uns Tag für Tag durch. Die Indianer,
meine treuen, unermüdlichen Gefährten, gingen auf den Schneeschuhen
mit dem Beil voraus, um wenigstens eine Art von Pfad zu machen, auf
dem die Hunde ihre schwere Last schleppen konnten.

		Alle Menschen und Hunde wurden von den Strapazen allmählich
mager und matt mit einer einzigen Ausnahme. Cäsar blieb immer
gleich frisch und zeigte keine Abmagerung. Wenn ich ihn aber
beobachtete, war er immer so kräftig bei der Arbeit, daß ich ihm
keine Verstellung zutrauen konnte. Schließlich war's aber doch zu
auffallend, daß er immer fetter wurde, während man bei den anderen
Hunden bald alle Rippen zählen konnte. Zuerst dachte ich, der
Schlaukopf stehle am Ende bei Nacht von den Vorräten, aber diese
waren dafür doch zu gut verwahrt. Wenn ich ihn beim Ziehen
beobachtete, so zerrte er gewaltig am Geschirr, streckte die Zunge
heraus und keuchte, als wollte er sagen: »Kann denn ein Hund mehr
leisten als ich?« und doch war er abends kein bißchen müde, während
die anderen Hunde sich ganz erschöpft zeigten.

		Um ihm auf die Schliche zu kommen, befestigte ich nun einmal
seine Zugriemen mit ganz schwachem, abgeriebenem Bindfaden. Ich
mußte die [bookmark: page109]
Riemen festhalten, während er auf seine gewohnte stürmische Weise
anzog, denn sonst wäre der Bindfaden gleich zerrissen. Und nun
trabte er weiter und tat, als strenge er sich so an, wie wenn die
Hauptlast auf ihm läge. Und doch zog er so schwach, daß nicht
einmal der Bindfaden abriß. Die Indianer, die ich herbeirief,
lachten und sagten, so eine schlaue Verstellung hätten sie noch nie
gesehen. Cäsar bekam auf frischer Tat seine gehörige Strafe, so daß
er diesen Streich nicht wieder versuchte.

		Cäsar gehörte zu der kleinen Zahl von Hunden, die nie krank
waren. Allerlei Unglücksfälle machten oft die besten Hunde für
einige Zeit unbrauchbar, aber meinem alten Cäsar tat nichts etwas.
Es fiel ihm auch nicht ein, sich irgend jemand zuliebe über Kraft
anzustrengen. So nannte man ihn schließlich den »Immer
Brauchbaren«, und ein gescheiter Treiber, der sich nicht überlisten
ließ, konnte ihn zu bedeutenden Leistungen bringen.

		Aber auch wenn er nicht im Geschirr steckte, war er voller
Kniffe und Tücke. Manche seiner Streiche sind fast unglaublich und
ich würde sie nicht erzählen, wenn ich sie nicht von zuverlässigen
Augenzeugen gehört hätte. Die folgende Geschichte zeigt, daß Cäsar
eine für einen Hund ungewöhnliche Fähigkeit zu überlegen hatte.

		Es war im Frühjahr, als die ersten Regen fielen und durch die
Schneeschmelze unsere Bäche und Flüsse zu wilden Gießbächen wurden.
Das Eis auf dem See vor unserem Haus war noch ganz fest und dick,
aber einer jener reißenden Bäche hatte da, wo er sich in den See
ergoß, eine eisfreie Stelle ausgewaschen. Hier hatte mein treuer
Martin ein sogenanntes Wandnetz ausgespannt, um Fische zu fangen.
Da wir den ganzen Winter von den Fischen leben mußten, die vor dem
Oktober oder November gefangen und dann im Freien aufgehängt worden
und gefroren waren, freuten wir uns natürlich sehr, wenn wir im
Frühling frische Fische bekamen. An beiden Enden des Netzes befand
sich ein [bookmark: page110] 20
Meter langes Seil, das am Land befestigt war, so daß das Netz nicht
fortschwimmen konnte, wenn die Strömung es in die deltaartige
Öffnung im Eis trieb. Am oberen Rand wurde es durch Schwimmhölzer,
am unteren durch Steine in seiner Stellung gehalten, in der es die
Form eines großen U bildete.

		Jeden Morgen ging Martin mit einem Korb, um nach dem Netz zu
sehen. Dabei begleiteten ihn alle gerade anwesenden Hunde. Martin
brauchte kein Boot, denn das Netz ließ sich an einem der Seile so
nahe heranziehen, daß er die Fische herausnehmen konnte. Während er
an der Leine zog, wurde der Bogen des U allmählich gerade und das Netz kam immer näher,
bis das Seil am anderen Ende gespannt war. Wenn Martin die Fische
herausgenommen hatte, brauchte er nur das Netz in der richtigen
Stellung ins Wasser zu bringen, dann wurde es von der Strömung
wieder so weit hinausgetragen, als es die beiden Seile erlaubten.
Nachdem er die besten Fische für die Familie des Missionars und
seine eigenen in einen Korb getan hatte, verteilte er die übrigen
unter die gierig harrenden Hunde, die mit ihm gekommen waren.

		Einmal kam er sehr aufgeregt in meine Studierstube, was bei dem
für gewöhnlich gemütsruhigen, gleichmütigen Indianer auffallend
war. »Herr,« antwortete er auf meine Frage, »es geht ein fremdes
Tier an unsere Netze.«

		Er hatte nämlich mehrere Morgen hintereinander, als er nach dem
Fischplatz ging, Köpfe von Weißfischen in die Maschen des Netzes
eingeklemmt gefunden. Und doch war das Netz in der richtigen
Stellung im Wasser gewesen. Ich meinte, es sei vielleicht eine
Fischotter, ein Marder oder sonst ein Fische fressendes Tier
dagewesen, aber Martin erklärte, er kenne die Gewohnheiten aller
von Fischen lebenden Tiere und es könne keins von diesen gewesen
sein. Als der geheimnisvolle Raub sich auch in den nächsten Tagen
wiederholte, wurde es Martin unheimlich. [bookmark: page111] Er besprach die Sache mit andern
Indianern und sie waren alle der Ansicht, der Täter müsse entweder
ein Gespenst oder der böse Feind selbst sein. Ich lachte ihn aus
und sagte, ich wolle ihm helfen, der Sache auf den Grund zu kommen.
Wir gingen an die Stelle und untersuchten alle Fußspuren, fanden
aber nur die Martins und der ihn begleitenden Hunde. Ein paar
hundert Meter nördlich von dem Fischplatz war eine kleine, steile,
dichtbewaldete Anhöhe. Von hier aus konnte man aus sicherem
Versteck die ganze Umgebung überschauen. Martin machte hier mit
seiner Axt eine Art von Ausguck zurecht und ich sagte ihm, er solle
am nächsten Morgen vor Tagesanbruch mit noch einem Indianer dahin
gehen, und zwar sollten sie vorsichtig und mittelst eines weiten
Umwegs den Ort von hinten her erreichen. So machten sie es und
erwarteten schweigend den Morgen. Sobald es Tag wurde, fingen sie
an, Umschau zu halten, aber sie warteten lange vergeblich.
Plötzlich sagte einer: »Bst, da kommt ein Hund.« [bookmark: page112]
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		Es war Cäsar, der sich vorsichtig auf der Wegspur heranschlich.
Er blieb oft stehen und schnüffelte in die Luft, aber der Wind
wehte zum Glück von Cäsar zu den Indianern, so daß er keine
Witterung bekam. Jetzt kam er an die Stelle, wo Martin das Netz ans
Land zu ziehen pflegte. Noch einmal blickte er forschend nach allen
Richtungen und dann ging er ans Werk. Er packte das Seil mit den
Zähnen und zog kräftig daran, während er zugleich schnell ein Stück
rückwärts lief. Dann lief er wieder an den Rand des Wassers, und
zwar auf dem am Boden liegenden Seile, um zu verhindern, daß die
Gewalt der Strömung es wieder zurückzog, packte das Seil wieder und
lief zurück; das tat er so oft, bis das lange Seil eingezogen und
das Netz ans Ufer gebracht war. Nun zog er allmählich das Netz
herein, indem er immer die Füße darauf stellte, um es am
Zurückrutschen zu verhindern. Zunächst zeigten sich allerlei
geringere Fische, denen Cäsar keine Aufmerksamkeit schenkte. Er
strebte nach den köstlichen Weißfischen, die bei Menschen und
Hunden vor allen andern beliebt sind. Nachdem er das Netz ein Stück
weit hereingezogen hatte, wurde er durch den Anblick eines schönen
Weißfisches belohnt. Während er das Netz samt den darin zappelnden
Gefangenen mit den Füßen festhielt, begann er den Weißfisch zu
verzehren, der so viel leckerer war als die gröberen Fische, die
man ihm gewöhnlich vorwarf.

		Die beiden Indianer hatten genug gesehen. Mit einem »Hallo!«
stürzten sie sich auf den Missetäter, der – auf frischer Tat
ertappt – eine Tracht Prügel bekam, die ihm diese Art von Fischerei
für immer verleidete. [bookmark: page113]

	
		
		15. Kuna, der Eskimo-Leithund
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		Kuna war ein reiner, weißer Eskimohund; daher sein Name, der in
der Sprache der Kri-Indianer Schnee bedeutet. Er war mittelgroß und
für einen Eskimohund ein wahres Ideal von Schönheit.

		Während Cäsar nur schlau und voll von Schelmenstreichen war, war
Kuna geradezu boshaft. Ich behielt aber ihn ebenso wie ein paar
andere Eskimohunde wegen einiger besonderer Vorzüge. Kuna wurde
zuerst nur zum Fische- und Holzholen verwendet, aber er entwickelte
sich allmählich zu einem so ausgezeichneten Leithund, daß er bald
eine Stelle bei den vornehmsten Gespannen einnahm. Nachdem ich das
Unglück gehabt hatte, dem armen Voyageur das Herz zu brechen,
konnte ich mich nur auf Kuna als Leithund verlassen, selbst wenn
Jack, Kuffy und Muff am Schlitten waren.

		Wie andere Leithunde hatte Kuna seine Eigentümlichkeiten und
Abneigungen. Er konnte es vor allem nicht leiden, wenn ein Führer
nahe vor ihm herlief. War der Führer etwa einen Kilometer voraus,
so war's Kuna einerlei; er fühlte sich dann doch unabhängig. Aber
wenn er den Führer nahe vor sich sah, wurde er oft verdrießlich und
leistete nicht viel. Am besten bewährte er sich, wenn man über die
großen Eisflächen der Seen oder über die gefrorenen, vom Sturm
gefegten Flüsse fuhr. Dann genügte ein »Marsch, Kuna,« und er
führte seinen Zug tapfer zu dem ihm angedeuteten Punkt. [bookmark: page114]

		Nur in einem Schneegestöber verlor er den Mut. Er weigerte sich,
dem Sturm entgegenzugehen und ging geschickt zurück neben den
großen Jack, an dessen vom Wind geschützte Seite. Er überließ dann
Jack nicht nur die Führung, sondern auch den größten Teil der
Arbeit, die er selbst hätte leisten sollen. Jack half ihm so aus
mancher Schwierigkeit. Er schien Kuna höher zu schätzen als einen
meiner andern Eskimohunde, was freilich nicht viel heißen will.

		Wie alle Eskimohunde war Kuna ein Dieb erster Klasse, und zwar
ein sehr geschickter. Wenn er nicht an der Arbeit war und sich um
die Küchentür herumtrieb, konnte man darauf rechnen, daß abends aus
dem Blech unter dem Ofen ein Fisch verschwunden war. Wenn die
Küchentür nur ein paar Minuten offen stand, reichte die Zeit für
Kuna. Er hatte eine ganz ordentliche Größe, aber wenn er leise in
die Küche schlich, war es, als hätte er sich ganz klein gemacht.
Gewöhnlich ging er hinter dem indianischen Dienstmädchen drein,
packte den ersten besten Fisch und lief schnell davon. Wenn man ihn
ertappte und ihm auf den Fersen folgte, sprang er womöglich schnell
um eine Ecke, und siehe da! wenn die Verfolger kamen, saß er ganz
würdevoll auf einem Fleck und wunderte sich offenbar über all das
Getue. Wo ist denn der Fisch hingekommen, den er im Maul gehabt
hat? Gewiß, wir haben uns getäuscht; es muß ein anderer Hund
gewesen sein, nicht dieser ernsthaft dreinschauende Bursche, der so
starr zu Boden blickt. Aber manche Leute sind so gescheit wie die
Hunde und einer sagt: »Sieh einmal, wie komisch Kuna seinen Schwanz
hält.« Und richtig, der pfiffige Spitzbub sitzt auf dem gestohlenen
Fisch und sein buschiger Schwanz muß mithelfen, ihn zu
verdecken.

		Kuna hatte bald gelernt, die Tatsache, daß er schneeweiß war, zu
seinem Nutzen auszubeuten. Ich habe schon erzählt, wie sich die
Hunde in unseren Winterlagern zu verbergen suchten, wenn wir
aufbrechen wollten. Kuna machte sich für die Nacht immer ein Nest
im Schnee, und [bookmark: page115] da die ganze Umgebung weiß war, konnte man ihn,
wenn man morgens vor Tag aufbrach, nicht sehen. Er regte sich auch
nicht, bis einer von den Suchenden über ihn stolperte oder Jack ihn
aufscheuchte. Da das Suchen immer eine ärgerliche Verzögerung
brachte, beobachtete einer von den Treibern genau, wo Kuna sein
Nest machte, um ihn morgens finden zu können. Aber Kuna merkte das
mit der Zeit, und sobald er früh eine Bewegung im Lager wahrnahm,
schlich er sich davon, an eine Stelle, wo der Schnee recht tief
lag.
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		Einmal aber kam den Indianern ein guter Einfall. Sie fingen Kuna
abends und schleppten ihn ins Lager; dann zerstießen sie Holzkohlen
zu Pulver und rieben ihn damit so gründlich ein, daß er von der
Nase bis zur Schwanzspitze so schwarz war wie Jack und es auch
mehrere Tage blieb. Nun half kein Verstecken im Schnee. Zuerst
konnte er nicht recht begreifen, wie das zuging, aber schließlich
dämmerte es ihm und er versuchte nie wieder, sich zu
verstecken.

		Es war lustig zu sehen, wie schnell Kuna und viele andere Hunde
sich krank oder hinkend oder gelähmt stellen konnten, sobald sie
hörten, daß der Treiber mit dem Geschirr kam, um einige
anzuspannen. Ich stehe an meinem Fenster und sehe mehr als 20
Hunde, die ihre Ställe verlassen haben und lustig miteinander
tollen. Sie scheinen alle ganz gesund und frisch. Wie fröhlich
laufen sie in die Wette und spielen in dem weichen Schnee. Keinem
merkt man an, daß er hinke oder gelähmt sei. Aber jetzt paßt einmal
auf! Ein Indianer hat ein Geschirr genommen und man hört die
Glöckchen, deren an jedem Halsband vier sind. Jetzt öffnet er die
Küchentür und tritt unter die Hunde. Welche Veränderung! Hast du je
in deinem ganzen Leben ein solche Gesellschaft von verwundeten,
hinkenden, lahmen Hunden beieinander gesehen? Cäsar kriecht
kläglich auf den [bookmark: page116] Vorderbeinen daher und schleppt die offenbar
gelähmten Hinterbeine nach. Kuna, der sich nicht mehr im Schnee zu
verbergen wagt, macht die merkwürdigsten Versuche, sich auf einem
Vorder- und einem Hinterbein weiterzuschleppen. Und andere sind
ebenso possierlich in ihren Versuchen, Martin zu überzeugen, daß es
der größte Unsinn wäre, solch arme, hilflose, geschundene Tiere
einzuspannen. Aber Martin kennt ihre Kniffe und bleibt ganz
ungerührt. Er braucht vier gute Hunde, um seinen Herrn zum
Abendgottesdienst ins Fort zu fahren. Er ruft: »Komm, Pompejus,
komm. Schwarzer, kommt, Nero und Muff!« 's ist nur ein
Treiber da und er braucht nur ein Gespann. Sobald das
beisammen ist und jeder Kopf in seinem Halsband steckt, geht unter
den übrigen wieder eine Veränderung vor. Cäsars Rückgrat ist in
Ordnung und seine Hinterbeine sind so beweglich wie die vorderen.
Kuna merkt plötzlich, daß man auf vier Beinen leichter vorwärts
kommt als auf zweien und er rennt davon wie der Blitz. Und so ist's
auch mit den anderen.

		Kuna war wie Rover ein arger Feigling. Er lief vor einem viel
kleineren Hund davon und zeigte nie Mut oder Kampflust. Aber
während Rover immer friedliebend war, machte es Kuna das größte
Vergnügen, andere Hunde aneinander zu hetzen, und je ärger sie
rauften, um so mehr freute er sich.

		Am glücklichsten war er, wenn es ihm gelang, eine große Schlacht
zwischen den Hunden auf dem Gehöft und denen im Indianerdorf
anzuzetteln. Er mußte dies sehr schlau und geheim angreifen, denn
er wußte wohl, daß ihn Prügel erwarteten, wenn man ihn bei der
Ausführung seines Plans ertappte.

		Um sein Vorgehen zu verstehen, müssen wir uns vergegenwärtigen,
daß das Missionsgehöft Wohnhaus, Kirche, Schule, Stall und andere
Nebengebäude umfaßte und auf einem Stück Land stand, das wie eine
Halbinsel in den See hineinragte, die auf jeder Seite eine kleine
Bucht [bookmark: page117]
hatte. Die Landenge, die das Missionsgehöft mit dem Hauptland
verband, war nur schmal. Sie war auch sehr niedrig, und eine
indianische Überlieferung sagte, sie sei früher bei stürmischem
Wetter vom Wasser bedeckt worden. Zu unserer Zeit war sie ganz
trocken. Die Gegend ist felsig und in der Nähe der Missionsgebäude
sind einige hohe Felsen, von denen man das ganze Indianerdorf, das
sich nach Osten und Westen am Ufer hinzieht, übersehen kann. Ebenso
kann von dort ein auf einem der Felsen befindlicher Mensch oder
Hund deutlich gesehen werden, während er, durch einige Nebengebäude
verdeckt, von der Halbinsel aus nicht sichtbar ist. Wenn die Hunde
aus den Ställen gelassen waren und spielten und Kuna sich
unbeachtet wußte, schlich er sich oft auf einen von diesen
Felsen.

		Zwischen den Hunden der Mission und denen des Indianerdorfes
herrschte fortwährend Krieg. Wo sie sich trafen, gerieten sie
aneinander, und wehe dem einzelnen Hund, der sich in das Gebiet der
feindlichen Partei wagte!

		Wenn Kuna seinen Plan ausführen konnte, so lief er auf einen von
den Felsen, wo ihn alle Indianerhunde sahen, während er vor seinen
Kameraden versteckt war. Und nun machte er allerlei Bewegungen, die
die Hunde reizen und ärgern mußten; zugleich stieß er Töne aus, die
jedenfalls in der Hundesprache Beleidigungen und Herausforderungen
bedeuteten.

		Und nun ging der Lärm los. Damals gab es reichlich Fische und
deshalb wimmelte jedes Indianerhaus oder Wigwam von Hunden aller
Art. Kaum hörten sie die freche Herausforderung von dem Vorposten
des Feindes, so waren auch schon mehrere Dutzend auf ihrer Seite
der Landzunge versammelt. Wie bei den Wölfen, denen in mancher
Beziehung die Eskimohunde sehr ähnlich sind, nimmt ihr Mut mit der
Zahl zu, und als nun die Meute so zahlreich geworden war, daß sie
den Angriff [bookmark: page118] wagen konnten, stürzten sie mit wildem Kläffen
heran (die Eskimohunde können nicht eigentlich bellen), um durch
einen plötzlichen Angriff den frechen Kuna gefangen zu nehmen, der
ihnen ohne Zweifel alle Grobheiten, die in seinem Wortschatz waren,
ins Gesicht geschleudert hatte. Aber er ist nicht so dumm, daß er
sich fangen oder umzingeln läßt. Er wartet nur, bis er sieht, daß
sie die Grenze des neutralen Gebiets überschritten haben; dann
rennt er um die Nebengebäude des Missionsgehöfts herum und befindet
sich inmitten der Missionshunde, denen er sein »Jep, Jep, Jep«, d.
h. »Vorwärts, ihr Krieger, packt sie an!« zuruft. Kein zweiter Ruf
ist nötig. Mit Kuna an der Spitze stürzen 20 bis 30 alte und junge
Hunde dem Feind entgegen. Gewöhnlich erfolgt der Zusammenstoß am
Fuß des Felsens, von dem aus Kuna den Feinden die Herausforderungen
zugeschleudert hat. Und nun gibt's eine richtige Schlacht. Es war
merkwürdig anzusehen, wie sie aufeinander losgingen und wie, wenn
einer niedergeschlagen war, seine gerade nicht kämpfenden Kameraden
ihm zu Hilfe kamen. Gewöhnlich verbissen sie sich nicht ineinander,
wie es oft zwei zornige Hunde im Einzelkampfe tun, sondern sie
rannten nur gegeneinander und suchten durch die Wucht des Anpralls
die Gegner in den Schnee zu werfen. Doch gab es auch solche, die
die Sache ernster auffaßten. Sie suchten sich einzelne Hunde aus,
gegen die sie vielleicht schon lange einen Span hatten, und es gab
einen grimmigen Zweikampf.

		Wo war aber Kuna die ganze Zeit? Er hatte den Streit angezettelt
und unsere Hunde tapfer zum Kampf geführt. Aber im Schlachtgetümmel
hatte man vergeblich nach ihm gesucht und ohne Not stürzte er sich
nie hinein. Er hatte allerdings die Truppen gegen den Feind
geführt, aber nur halbwegs. Er wußte sich geschickt auf eine Seite
zu drücken, und als dann die Hunde beim Anblick des Feindes
vorwärts stürzten, schlich er sich unvermerkt auf die Felsspitze,
von der aus er vor kurzem seinen [bookmark: page119] kühnen Kriegsruf hatte erschallen lassen.
Dort, aus sicherer Entfernung, sah er auf die tobende Schlacht
hinunter und hüpfte und heulte vor Vergnügen.

		Natürlich ließ man den Kampf nicht lange toben. Sobald die
Bewohner des Missionsgehöfts oder des Indianerdorfes das
Schlachtgetöse hörten, eilten sie mit den langen Hundepeitschen
herbei, jagten die Kämpfenden auseinander und trieben sie heim in
ihre Quartiere.

		Als es wieder Friede war, erhob sich die Frage: »Wer hat diesmal
den Streit angefangen?« Ein Halbdutzend scharfäugiger Indianer
erklärten, sie hätten von ihrer Wohnung aus Kuna wieder seine
Schelmenstreiche machen sehen. Also wurde er eingefangen, tüchtig
durchgeprügelt und hungrig schlafen geschickt. [bookmark: page120]

	
		
		16. Unsere Hunde im Sommer

		Die Hunde haben in der Regel lange Sommerferien; denn im Sommer
gibt's keine Wege und folglich auch keine Fahrzeuge, in denen man
zu Land reisen kann. Ein Wagen ist etwas so Unbekanntes bei einigen
nördlichen Indianerstämmen, daß die Missionare, die die Bibel
übersetzten, das Wort Wagen nur mit Hundeschlitten übersetzen
konnten. Es klang doch überraschend, als einer unserer Missionare
seiner Gemeinde durch den Dolmetscher mitteilte, daß der Erzvater
Jakob die Reise zu seinem Sohn Joseph im Hundeschlitten gemacht
habe.

		Da die Indianer im Sommer für ihre Hunde nichts zu tun haben, so
füttern sie sie in der Regel gar nicht. Die Hunde müssen dann für
sich selber sorgen. Sie besorgen vor allem sehr gründlich die
Reinigung des Landes von allen Abfällen. Aber davon werden sie
nicht satt und deshalb legen sie sich auf den Fischfang. Sie
treiben sich an seichten Stellen und Buchten der Seen und Flüsse
herum und bemerken gleich die Flossen der großen Büffelfische, wenn
diese sich in Scharen ins seichte Wasser wagen. Nun ist's Zeit für
den klugen Hund und es ist merkwürdig zu sehen, wie leise er sich
heranschleicht und sich bemüht, den großen Fisch zu fangen. Oft ist
ein Fisch so groß, daß ein Hund allein ihn nicht fangen kann. Der
wackere Hund versucht's doch und kehrt manchmal hinkend zurück,
denn der starke Fisch hat ihm einen kräftigen Schlag auf die Pfoten
gegeben. Doch wenn er auch verwundet und besiegt ist, er ist immer
bereit, den Versuch zu wiederholen. In diesem Suchen nach ihrem
Unterhalt wandern sie oft über hundert Kilometer von ihrer Heimat
fort und bleiben mehrere Wochen aus. [bookmark: page121]

		Als ich einmal im Sommer mit zwei Indianern eine Bootreise
machte und wir gerade um eine Krümmung des Flusses ruderten, sahen
wir in der Ferne Tiere, die wir für Wölfe hielten. Wir ruderten
schnell zurück, so daß uns die vermeintlichen Wölfe nicht sehen
konnten und luden unsere Flinten. Als die Tiere wieder in Sicht
kamen, sahen die scharfäugigen Indianer, daß es Hunde waren, die am
Ufer fischten. Allem nach ging es ihnen gut, denn sie sahen fett
und wohlgenährt aus. Wir störten sie nicht und sie beachteten uns
kaum. Sie waren auch viel zu klug, uns anzubellen, denn das
Geräusch hätte ja die Fische verscheucht. Wir sahen ihnen eine
Weile mit großem Interesse zu und bemerkten, wie zwei Hunde mit
vereinten Kräften glücklich einen großen Fisch ans Land
brachten.

		Manchmal verschwinden plötzlich am Anfang des Sommers, wenn das
Eis zu schmelzen beginnt, 20 bis 30 Indianerhunde aus verschiedenen
Häusern zu gleicher Zeit und kehren erst im Herbst zurück, wenn die
Wasser anfangen zuzufrieren. Sehr lustig ist's, wenn den
Rückkehrenden ihre auf der Reise geborenen, drei Monate alten
Jungen folgen. Diese munteren Tierchen sind so wild wie junge
Wölfe. Da sie noch nie einen Menschen gesehen haben, werden sie
böse und beißen grimmig, wenn die Indianer, vor allem die Knaben,
sich ihnen nähern. Sie gebärden sich ganz erstaunt über die
Vertraulichkeit ihrer Mütter mit den Menschen und wimmern und
heulen aus Heimweh nach ihrem bisherigen Aufenthalt. Doch gewöhnen
sie sich bald an die neue Umgebung und die Indianer finden sogar,
daß diese jungen Hunde die besten Schlittenhunde geben.

		Ich ließ meine Hunde nie so wild herumlaufen. Jack und Kuffy und
auch manchmal noch ein paar andere waren Haushunde. Wenn ich die
andern während des Sommers nicht zum Pflügen brauchte, schickte ich
sie mit einem Fischer auf eine Insel im See. Der Fischer war
reichlich mit Netzen versehen und sorgte, daß die Hunde gut ernährt
werden. [bookmark: page122]
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		Nachdem ich eine Zeitlang im Land gewesen war, fand ich auch im
Sommer etwas Arbeit für die Hunde. In unserem Garten gediehen
Gemüse und Kartoffeln sehr gut und auch Weizen und anderes Getreide
reifte, wenn man es gleich säte, nachdem die Erde aufgetaut war.
Ich wollte auch gerne den Indianern bei ihrem Landbau helfen und es
gelang mir nach vieler Mühe, einen guten Pflug zu bekommen, den ich
im Ruderboot 600 Kilometer weit vom Roten Fluß herbrachte. Ich
machte mir aus Birkenholz und einigen eisernen Stiften, die ich aus
dem Hundeschlitten zog, eine Egge.

		Im Frühling spannte ich sechs oder acht Hunde an den Pflug und
bald hatte ich ohne große Schwierigkeit ein paar kleine Äcker und
Gärten umgepflügt. Die Indianer hatten nur starke Hacken und sie
waren sehr erfreut, als ich ihnen mit meinem Pflug ihre
Kartoffeläcker umpflügen half. Nach dem Pflügen säte ich mein Korn
in die Furchen und spannte dann meine Hunde an die Egge. Während
ein paar Sommern gedieh mein Getreide recht gut. Acht Hunde in vier
Reihen vorgespannt, konnten [bookmark: page123] den Pflug gut ziehen, aber sie nahmen die Sache
nicht ernst genug. Sie hielten alles für einen Spaß und meinten, es
sei ihre Pflicht, nur möglichst schnell über das Feld zu rennen.
Wehe dem Mann zwischen den Griffen des Pflugs, der, wenn die Hunde
anzogen, die Pflugschar aus der Erde vorsehen ließ, so daß der
Pflug nicht fest im Boden war. Augenblicklich rannten die Hunde auf
und davon, und wenn's ihm nicht gelang, die Pflugschar schnell
wieder in die Erde zu bringen, hatten ihn die lebhaften Tiere im Nu
mitsamt dem Pflug ans Ende der Furche gezerrt.

		Ich hatte einmal sechs Hunde vor einen Schlitten gespannt, auf
dem das Ende eines Balkens von grünem Tannenholz lag. Der Balken
war zwölf Meter lang und war 25 Zentimeter stark. Die Spur, auf der
die Tiere die schwere Last zogen, war ziemlich schlecht und es sah
aus, als könnten sie sie höchstens ganz langsam vorwärts bringen.
Mit heraushängender Zunge zogen die braven Tiere in gleichem Takt,
und es hätte mir grausam geschienen, sie zu schnellerem Gang
anzutreiben. Aber etwas anderes trieb sie an. Ein schöner Fuchs,
der Kaninchen jagte, kam aus dem Wald, kreuzte den Weg etwa 80
Meter vor den Hunden und kläffte sie dann von einem kleinen Hügel
aus an. Das ließen sie sich nicht bieten und plötzlich fingen sie
an zu rennen. So schwer der Balken auch war – die Hunde fühlten
seine Last nicht, während sie dem kecken Fuchs nachrannten. Lang
dauerte es freilich nicht. Der Schlitten schlug so heftig gegen
einen Baum, daß er in Stücke ging, und die Hunde wurden mit solcher
Gewalt zurückgeschleudert, daß ich ganz froh war, als ich bei
näherer Untersuchung fand, daß sie nicht Hals und Beine gebrochen
hatten.

		An einigen Orten, wo sich ein breiter Strand an einem See
hinzog, ließ ich manchmal die Hunde ein Boot ziehen. Es war ein
Vergnügen, einmal an einem Nachmittag eine Spazierfahrt in einem
Boot zu machen, das von vier Hunden an einem langen Seil gezogen
wurde. [bookmark: page124]
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		17. Wozu?

		Wozu diente all das Reisen mit Hunden? Was kam heraus bei all
den Beschwerden und Gefahren und auch den beträchtlichen Kosten,
die damit verbunden waren? Solche Fragen sind gewiß berechtigt.

		Wir machten diese Reisen nicht zu wissenschaftlichen Zwecken,
wenn auch die Missionare oft merkwürdige Entdeckungen gemacht und
die [bookmark: page125]
Wissenschaft sehr gefördert haben. Wir reisten auch nicht, um die
kostbaren Metalle zu suchen, die die Natur in entlegenen, noch
unerforschten Gegenden verborgen hat, obgleich die Kunde von
einigen der besten Erzgruben durch Missionare gebracht worden ist.
Diese Menschen waren keine Glücksritter. Ihr Los war, unter Leuten
zu leben, die so arm waren, daß die reichsten unter ihnen alle ihre
Habe, mit Ausnahme der Hunde, auf dem Rücken tragen konnten.

		Wenn wir aber die Erfolge betrachten, die vollkommene Umwandlung
im Leben und Betragen der Indianer, die Sicherheit des Lebens und
Eigentums und die allgemeine Zufriedenheit der Leute, so wäre uns
schon das ein Grund zur Dankbarkeit dafür, daß es uns vergönnt war,
zu diesen Völkern zu gelangen, wenn auch nur mit dem Hundeschlitten
im Winter und dem Boot im Sommer. Daß seit vielen Jahren keine
Aufstände der Indianer gegen die Weißen und keine Stammesfehden
unter den Indianern selbst ausgebrochen sind, das ist durchaus
nicht nur der allerdings weisen und einsichtigen Regierung der
Hudson-Bai-Kompanie zu verdanken, sondern noch vielmehr der
Anwesenheit und der Arbeit der Missionare.

		Wir müssen bedenken, daß es weite Länderstrecken und viele
Indianerstämme gibt, zu denen man überhaupt nur mittelst des
Hundeschlittens gelangen konnte. Ehe die Missionare zu ihnen kamen,
waren sie heruntergekommen, unsittlich und die Beute des
schrecklichsten Aberglaubens. Der Indianer ist von Natur religiös
angelegt. Für ihn ist alles gute oder böse Medizin. Die beiden
feindlichen Mächte, die gute und die böse, sind immer an der Arbeit
und er ist der Gegenstand ihrer Liebe oder ihres Hasses.

		Ohne die göttliche Offenbarung hält der Indianer sich für das
Opfer der kämpfenden Mächte, zwischen denen er wie ein Laub hin-
und hergeweht wird. Darum hat er oft große Angst vor kommendem
Unglück. [bookmark: page126] Ehe
die Mission die Macht der Zauberer oder Medizinmänner brach, lebten
die meisten Indianer in fortwährender Angst.

		Es ist fast unglaublich, welche Macht und welchen unheilvollen
Einfluß einige berühmte Zauberer auf die Masse des Volks ausübten.
Sie machten den Leute weis, sie könnten alle erdenklichen Übel über
sie bringen, konnten ihnen ihre Angehörigen töten oder sie selbst
krank machen. Die Zauberer behaupteten, sie hätten Macht über das
Wild im Wald und die Fische in den Seen und könnten machen, daß die
Jäger und Fischer Glück hatten oder nichts erbeuteten. Sie hielten
das Volk so im Bann, daß sie wie unbeschränkte Herrscher schalteten
und das Beste von allem bekamen, was die Leute besaßen. Zur
Befestigung dieser abergläubischen Macht diente es, daß die
Zauberer das Geheimnis besaßen, todbringende Arzneien zu bereiten,
und sie versäumten es nicht, die Leute durch den geheimnisvollen
Tod solcher, die sich unterstanden hatten, ihre Ansprüche zu
bezweifeln, in Schrecken zu halten. Dieser unheilvolle Stand ist
jetzt so gut wie ausgestorben, dank dem Mut und der
Selbstverleugnung der Missionare, die jene fernen Gegenden
bereisten und durch ihre Unterweisung das Volk von jenem Bann der
Furcht und des Schreckens befreiten, unter dem es seit
Jahrhunderten gelebt hatte.

		Manche von jenen roten Männern, die einst bittere Feinde der
frohen Botschaft waren, sind selbst Prediger und Missionare ihres
Volkes geworden. Andere sind tüchtige Schullehrer und leisten
Großes unter ihrem Volk, indem sie das heranwachsende Geschlecht
erziehen.

		Viele indianische Christen haben sich auch bemüht, ihre äußere
Lage zu verbessern. Sie wollten nicht mehr ganz auf das unsichere
und wechselnde Glück der Jagd angewiesen sein, sondern haben sich
von der Regierung Land anweisen lassen. Das bebauen sie nun und
durch Ehrlichkeit, Geduld und Fleiß haben sie mit ihren Familien
ein gutes Auskommen.

		Solche Verwandlungen sind nicht leicht und schnell zustande
gekommen. [bookmark: page127]
Dazu brauchte es lange Jahre anhaltender Arbeit und geduldigen
Ausharrens. Man bringt nicht ohne große Mühe ein Volk dazu, seine
ganze Lebensweise zu ändern. Aber bei vielen Indianern ist's
geglückt und die Verwandlung ist wirklich wunderbar. Behagliche
Häuser haben die alten Wigwams ersetzt. Ordentliche Anzüge sind an
die Stelle der Fellkleider getreten, und reichliche Nahrung ist
jetzt die Regel, während früher für gewöhnlich Schmalhans
Küchenmeister war, bis man einmal ein Renntier oder einen Bären
schoß und dann eine Weile im Übermaß schwelgte.

		Wenn der Missionar zu den Indianern kommt, so findet er, daß die
Männer ausgezeichnete Jäger sind, daß aber die Frau die Jagdbeute
auf dem Rücken heimschleppen muß, während der Mann mit der Flinte
vorangeht. Wenn die geduldige Frau das Wildbret abgezogen und
gekocht hat, muß sie abseits bei den Mädchen und den Hunden sitzen,
während die Männer und Knaben sich das saftige Fleisch schmecken
lassen.

		Aber die Schlittenglöckchen der Missionare haben eine bessere
Zeit eingeläutet. Das Christentum hat die große Wahrheit von der
Gleichheit der Menschen gelehrt und hat auch die Frau in die ihr
gebührende Stellung erhoben.

		Ich brauche nicht mehr zu erzählen. Diese wunderbaren
Verwandlungen, das Vorhandensein so vieler christlicher Familien
und alles was damit zusammenhängt an Orten, wo man so etwas nicht
einmal dem Namen nach kannte, das ist ein reichlicher Lohn für
alles, was wir Missionare auch bei den kältesten, schwersten und
leidensvollsten Reisen im Schlitten mit unsern treuen Hunden
durchgemacht haben.
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